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Im Jahr 2476: Das kleine Sternenreich der Menschen ist auf einem friedlichen Kurs in Richtung Zukunft; die Kolonien in fernen Sonnensystemen florieren. Mit Angehörigen anderer Zivilisationen der Milchstraße tauscht man sich wirtschaftlich und kulturell aus.

Doch auf der terranischen Siedlungswelt Cybora scheint sich ein Krisenherd zu entwickeln. Fremde Roboter greifen den Planeten an, es kommt zu erbitterten Kämpfen. Die Gegner wollen seltsamerweise sieben besondere Kinder entführen.

Perry Rhodan eilt zu Hilfe und stößt auf seinen alten Freund Roi Danton. Irrtümlich breitet sich dessen Bewusstsein unkontrolliert im gesamten planetaren Rechnernetz von Cybora aus. Rhodan greift ein, denn die Situation droht fatal zu eskalieren in ein THEATER DES WAHNSINNS ...


1.

Perry Rhodan

Hallenschlacht

 

»Tut mir leid, Reg, ich kann dir nicht helfen. Ich bin gerade vollauf damit beschäftigt, Roi zu retten.«

Kurzes Schweigen. Dann: »Viel Glück, Perry.«

Das Gespräch, das Perry Rhodan vor wenigen Minuten mit seinem ältesten und engsten Freund Reginald Bull geführt hatte, kam ihm zunehmend unwirklich vor, während er sich hektisch in der umkämpften Forschungshalle von RhenTech umsah.

Nur mal eben Roi Danton retten! Wie denn?

Seit dem kurzen Austausch hatte sich die Lage extrem verändert, zum Schlechteren. Strahlerschüsse zuckten durch das hangarartige Areal, das vielfach bis zur hohen Decke mit Technik vollgestopft war, mit gewaltigen ebenso wie winzigen Aggregaten, Schutzschirmprojektoren, Kränen und Labortischen, mit Produkten der Forschungsarbeit, von denen einige erkennbar erst halb fertig waren. An zahlreichen Stellen der Wände, Decke und sogar des Bodens prangten leuchtende Kristallansammlungen – ein Teil davon waren Hyperschwingquarze.

RhenTech, einer der wichtigsten Waffenkonzerne der Terranischen Union, entwickelte an diesem Ort Kriegsmaterial. Nicht Handwaffen, Schiffsgeschütze oder Ähnliches, sondern vor allem autonome Kampfsysteme, die unabhängig von menschlicher Führung Schlachten schlagen konnten. Manche waren gigantische Kolosse, andere nur ein paar Dutzend Zentimeter groß. Manche waren wie Panzerfahrzeuge gestaltet, andere grob humanoid, einige Mischungen aus beidem. Viele waren elegante Konstruktionen unklarer Funktion, andere ungeschlachte Gerätschaften, denen man ihren Zweck bereits von Weitem ansah.

Und all diese Waffensysteme waren erwacht, kurz nachdem Rhodan sein Gespräch mit Bull beendet hatte.

Im selben Augenblick war jede Verbindung zur Außenwelt gekappt worden. Rhodans Multifunktionsarmband meldete, dass es keinen externen Kommunikationskontakt mehr herstellen könne.

In aller Eile sprach er dennoch einen Notruf auf sein Handgelenkgerät, der permanent wiederholt werden sollte, falls sich eine Lücke in der Abschirmung auftat.

Es war unfassbar laut. Geräusche von aufeinanderprallendem Metall, platzenden Kunststoffen oder brechenden Balken summierten sich zu einer gewaltigen Lärmkulisse. Es roch nach Asche, Metallglut und ionisierter Luft.

Rhodan hockte mit eingezogenem Kopf wehrlos in der Deckung eines wuchtigen Geräteblocks. Leider hatten ihm die RhenTech-Leute den Schirmfeldprojektor und seine andere Ausrüstung abgenommen, als sie ihn enttarnt und gefangen genommen hatten.

Er sah Nora Jen, die hinter einem Aggregat wenige Meter entfernt kauerte. Ihr rotes Lockenhaar, das anfangs wie eine luftige Wolke um ihren Kopf geschwebt hatte, hing nun wirr herab. Teilweise war es schwarz und verbrannt. Der als achteckige Brosche knapp unter ihrem Hals implantierte Individualschutzschirmgenerator war nicht aktiv. Vermutlich war seine Energie bereits aufgebraucht.

Einige Wissenschaftler und Techniker lagen auf dem Boden. Tot? Rhodan wusste es nicht. Den meisten anderen war es hoffentlich geglückt, wie Rhodan und Jen in leidlich sichere Deckung zu flüchten. Rhodans Blick fiel auf einen der Cyboraner. Er war verletzt, und vermutlich schrie er. Rhodan sah bloß die Mundbewegungen und das verzerrte Gesicht, zu hören waren die Schreie bei all dem Lärm nicht.

Immerhin: Die Waffensysteme griffen die Menschen nicht gezielt an. Sie feuerten fast nur aufeinander, torkelten, fielen, richteten sich auf, stürzten ab, erhoben sich wieder in die Luft, verloren Teile oder erlitten Beschädigungen, schossen erneut und steckten Treffer ein. Es war ein sturer, stupider Kampf, in dem Aufgeben keine Option zu sein schien. Eine Schlacht jeder gegen jeden, bis zum einzig denkbaren bitteren Ende.

Das alles erkannte Rhodan binnen weniger Sekunden. Nur eins entdeckte er nicht: einen Fluchtweg. Ohne Schutzschirm war es unmöglich, in diesem Inferno lebend zum Eingang zurückzugelangen, durch den man ihn hereingebracht hatte. Gerade weil an diesem Ort an Waffensystemen geforscht wurde, war die Halle nicht bloß stabil gebaut, sondern zudem unzugänglich vor Eindringlingen geschützt, die wertvolle Daten und Konzepte stehlen wollten. Neben einer Reihe von vorgelagerten Sicherheitsschleusen und der Möglichkeit, das Areal kommunikationstechnisch von der Umwelt abzuriegeln, gab es anscheinend nur einen einzigen Zugang.

Der verständliche Schutz vor Werkspionage rächte sich aber nun. Denn zwischen den Menschen in der Halle und dem Ausgang lief eine künstliche Armee Amok.

Obwohl oft lediglich teilfertig, konnten viele der Waffensysteme bereits wahlweise mit scharf konzentrierten oder breit gefächerten Energiestrahlen feuern. Die größeren vermochten außerdem nicht nur zu schießen, sondern kraftvoll auch um sich zu schlagen und mit schweren Gegenständen zu werfen. Wenn gar nichts anderes mehr half, konnten sie sich drohend aufrichten und den Gegner zermalmen. Sie waren zum Kriegführen gedacht, und die Hälfte der Kriegsführung war immer Psychologie: Der Feind musste direkt Furcht einflößend wirken oder indirekt Angst machen.

Der Angriff lief erst wenige Minuten, dennoch war die Halle bereits ein Trümmerhaufen – ein glühender, strahlender Trümmerhaufen. Etliche der Hyperkristallballungen ringsum waren bereits verdampft. Entgegen allen Klischees explodierten Fünf-D-Schwingquarze bei einfachem Beschuss zwar nicht.

Aber sie geben fünfdimensionale Strahlung ab, von der ich nicht weiß, wie sie die Technik hier beeinflusst. Ob sie das Verhalten der Waffensysteme womöglich noch schlimmer macht.

Rhodan, Jen und das anwesende Forschungspersonal lebten bloß deshalb noch, weil die Waffensysteme experimentelle Technik waren. Ihnen fehlten meist noch Gliedmaßen oder innere Bestandteile. Viele konnten Bewegungen in ihrem Umfeld nur mühsam oder gar nicht erfassen, weil ihre Ortungssysteme bislang lediglich rudimentär installiert, die notwendigen Steuerungs- und Auswertungsprogramme unvollständig aufgespielt und nicht kalibriert waren.

Das hieß, dass die meisten Konstruktionen im Grunde blind um sich ballerten. Viele hatten sich bereits gegenseitig außer Gefecht gesetzt. Fliegende Mikroroboter, dafür gedacht, Störstrahlung auszusenden oder destruktive Nanomaschinen in die Technik des Gegners einzuschleusen, rasten ziellos umher oder hafteten sich an alles, was ihnen wie Technik vorkam. Also auch an die großen Kampfmaschinen, die oft genug kurz danach zu Boden gingen, sich wieder aufrappelten und weiterkämpften. Wie Invaliden, die einfach nicht aufhören konnten, Krieg zu führen, weil ihnen keiner sagte, dass er sinnlos war.

Der Zeitpunkt war abzusehen, an dem alle Roboter einander vernichtet haben würden. Leider taten sie das aber, während Menschen mitten unter ihnen um ihr Leben bangten.

Die Ursache für diesen Amoklauf lag im ungefähren Mittelpunkt der Forschungshalle, knappe zehn Meter von Rhodan entfernt, festgeschnallt auf einer einbeinigen, im Boden verankerten Liege. Ein unscheinbar wirkendes, von einer vielfarbenen Kristallwiese umgebenes Ei, einen halben Meter lang und in der Mitte etwa zwanzig Zentimeter durchmessend. Kleine Bioplastfetzen hingen an seiner Hülle.

Dieses Ovoid war der Vario-500, ein Roboter mit dem Bewusstsein von Roi Danton. Rhodans alter Freund und Kampfgefährte war bereits mindestens zweimal gestorben, aber sein Verstand hatte stets in einem neuen Körper überlebt.

Nun also dieser Roboterleib.

Cyboranische Techniker, die nichts von der Besonderheit dieses Maschinenwesens wussten, hatten versucht, Dantons Datenstrukturen und Verknüpfungsalgorithmen auf ihre eigenen Rechnersysteme zu übertragen, weil sie ihn für eine handelsübliche maschinelle Künstliche Intelligenz hielten. Das war maximal schiefgegangen.

Denn der Rechnerverbund von RhenTech war nicht mal ansatzweise darauf vorbereitet gewesen, etwas so Komplexes wie ein komplettes menschliches Bewusstsein aufzunehmen. Es hatte nur deshalb im Vario-500 Platz gefunden, weil diese Roboterhülle ein Posbikonstrukt und der terranischen Technik weit überlegen war.

Danton wiederum war nicht darauf vorbereitet gewesen, mit Gewalt in ein dafür nicht geeignetes Positroniksystem transferiert zu werden.

Das Ganze war wie das vergebliche Bemühen, einen viel zu vollen Koffer mit Gewalt zuzudrücken, dachte Rhodan.

Dantons Bewusstsein oder die digitale Teilkopie davon hatte versucht, sich Platz zu schaffen – indem es dem cyboranischen Rechnersystem befahl, auf jedes mögliche Speicher- und Positronikelement zuzugreifen, das in Reichweite lag. Das waren ausgerechnet die Waffensysteme von RhenTech gewesen und in der Folge die gesamte Verteidigungstechnik von Cybora. Danton hatte sich wie ein Virus in die Waffen dieser Welt eingenistet.

Das hatte zu Problemen bei den Abwehranstrengungen der cyboranischen Streitkräfte gegen den aktuellen Angriff der Posbis geführt. Es war zu Ausfällen der Waffensysteme gekommen, zu Kommunikationsstörungen und vielen Beeinträchtigungen mehr, die eine wirkungsvolle Verteidigung der terranischen Kolonie erschwert hatten.

Nur mit einer konsequenten Datenquarantäne hatte RhenTech diese Probleme leidlich in den Griff bekommen. Seitdem war die Halle, in der Danton lag, vom Rest des Planeten abgeschottet. Es war dem Bewusstsein im Vario-500-Robotkörper nicht mehr möglich, auf Geräte außerhalb dieses Areals zuzugreifen.

Rhodan sah, wie Jen ihm Zeichen gab. Sie deutete mehrmals aufgeregt mit einem Finger auf den Vario-500. Anschließend fuhr sie sich mit demselben Finger quer über die Kehle.

Rhodan begriff. Und schüttelte entsetzt den Kopf.

Nora Jen war die Vorsitzende der Union für synthetisches Bewusstsein und damit eigentlich eine Fürsprecherin von Künstlicher Intelligenz. Aber sie schien zugleich pragmatisch zu sein. Vor wenigen Minuten hatte Reeva Corlin, Exekutivdirektorin von RhenTech, den Befehl erteilt, »das Ei«, also den Vario-500, zu zerstören. Anfangs hatte sich Jen vehement gegen die Vernichtung des einzigartigen Maschinenwesens ausgesprochen. Mittlerweile befürwortete sie die Radikalentscheidung offensichtlich.

Um Menschenleben zu retten. Um sich selbst zu retten.

Rhodan hielt seine Handfläche hoch und zeigte danach auf sich und sie. Ich komme rüber, sollte das heißen. Hoffentlich begriff die Cyboranerin das.

Sowieso: Es war leichter gesagt als getan. Denn soeben krachte ein fast menschendickes Kabel von der Decke. Es schwang hin und her, blieb mit dem anderen Ende noch am Hallendach befestigt. Ein tonnenschweres, Funken sprühendes Pendel. Genau zwischen Rhodan und Jen.

Ein Blick in die andere Richtung. Der Verletzte hatte aufgehört zu schreien, jedenfalls sah Rhodan keine entsprechenden Bewegungen mehr. Weit hinter dem Leblosen stürzte ein Kran ein.

Rhodan bemerkte, wie einige Kampfmaschinen das baumelnde Kabel ins Visier nahmen. Offenbar hatten ihre Ortungssysteme, halb fertig oder nicht, die Bewegung als feindlich eingestuft.

Das bedeutete, dass diese Waffen für wenige Augenblicke ganz auf die schwingende Starkstromleitung konzentriert waren. Und vielleicht – ein sehr, sehr kleines Vielleicht – richteten dadurch andere Maschinen ihre Aufmerksamkeit auf die nun zielgerichtet agierenden Roboter. Für einen winzigen Zeitraum war es also möglich, vorauszuahnen, auf welche Stelle die Kampfapparaturen feuern würden. Wohl nicht alle, aber doch viele von ihnen.

Einerseits öffnete sich gerade ein Zeitfenster, in dem Rhodan zu Jen hinüberhechten konnte: sobald das Kabel möglichst weit von ihnen beiden entfernt und das Augenmerk der Roboter auf diesen Punkt gelenkt war.

Andererseits ... Da die Energieleitung genau zwischen ihnen beiden pendelte, würden die Strahlerschüsse den zwei Menschen sehr nahe kommen, wenn die Systeme der Maschinen der Schwingung folgten. Und leider waren diese Schüsse weiterhin eher ungenau.

Rhodan musste sowohl einen Moment abpassen, in dem das Kabel möglichst weit weg war, als auch hoffen, dass keine Strahlen in seine Richtung gingen. Und das schnell, ehe das Kabel vernichtet wurde.

»Okay, ich zähle bis drei«, flüsterte er sich zu. »Eins ...« sagte er. Und hastete los.

Das war ein alter Trick, den er als Kind beim Sprung vom Zehn-Meter-Brett gelernt hatte. Wer bis drei zählte, sprang nie. Man musste sich selbst überlisten.

Rhodan überwand die kurze Distanz zwischen sich und der Cyboranerin. Jen fing ihn mit beiden Armen auf, als er bei ihr angelangte. Sie zog ihn hinter das Aggregat, wo er auf dem Boden zum Liegen kam.

»Nicht töten!«, rief er keuchend.

»Wen?«

»Danton ... Später ...«

Im Lärm waren ihre Worte kaum zu verstehen.

Rhodan richtete sich auf und prüfte einmal mehr die Lage. Das Hochspannungskabel schwang noch, aber die Schleifbewegungen hatten es schon fast völlig ausgebremst. Die Thermostrahlen einiger Kampfmaschinen zielten mit militärischer Stupidität auf das über den Boden zuckende Ende. Teilweise trafen sie es sogar. Andere hatten das obere Ende des Kabels anvisiert und versuchten, es mit Schüssen zu lösen, während sie selbst unter Feuer standen und Mikroroboter an ihnen klebten.

Und es gab weiterhin keinen Weg hinaus.

Diese wahnsinnige Schlacht hatte bereits Leben gekostet. Die verbliebenen Menschen zu retten, war nur möglich, wenn der Kampf beendet wurde. Dantons Einfluss auf die Abwehr von Cybora hatte man unterbunden, indem man sein Bewusstsein in Quarantäne gesteckt, in dieser Halle eingesperrt hatte. Die Kommunikationsblockade, mit der das gelang, war nichts anderes als der völlige Stopp jeglicher Datenübertragung ...

»Ich hab's!«, rief Rhodan. »Datenübertragung!«

Jen sah ihn verständnislos an.

Er deutete auf Danton. »Datenübertragung!« Er machte mit der Hand eine Kreisbewegung, die die gesamte Halle umfasste. »Steuerelement?«

Jen schien zu begreifen.

Gibt es ein primäres Steuerelement, das die Datenübertragung von Dantons Körper auf das Rechnersystem koordiniert?, wäre seine Frage im ganzen Satz gewesen.

Jen wies auf die Liege, dann nach unten.

Im Boden darunter! Logisch, aber in der aktuellen Situation reichlich unpraktisch.

»Wie ...?«, brüllte Rhodan.

Ihnen lief die Zeit davon. Zwar dezimierten sich die erratisch wütenden Maschinen ringsum weiterhin gegenseitig. Aber die Konstrukte waren ihrer ganzen Natur nach zäh und ließen sich selten mit bloß einem Schuss erledigen. RhenTech lieferte Kampfsysteme für Kriege, in denen der Gegner mindestens gleichwertig war; daher konnten die Produkte der Firma einiges aushalten. Die inzwischen vielfach schwer beschädigten Maschinen schlingerten, holperten, knarzten und quietschten also zwar ohrenbetäubend. Aber sie fielen nicht.

Rhodan hatte jedoch eine Idee, wie er den Amoklauf beenden konnte. Dazu musste er die Datenübertragung von Dantons Bewusstsein auf das zentrale Rechnersystem dieses Forschungsareals stoppen, die aus irgendeinem Grund noch immer lief. Weil es aber nicht so zentral konstruiert war, wie sein Name behauptete, sondern aus einem ganzen Verbund separater Positroniken bestand, die überall in der Halle verteilt und miteinander vernetzt waren, blieb als einziger Angriffspunkt die Schnittstelle zwischen Roi Danton und diesem Rechnersystem.

Die musste er zerstören.

Um Menschenleben zu retten. Um mich selbst zu retten.

»Fest?«, schrie er.

Jen schüttelte verneinend den Kopf.

Das war gut. Offenbar war die Untersuchungsliege mit dem darauf gefesselten Vario-500 in aller Eile hierhertransportiert worden. Bloß ein simpler Stecksatz hielt das Stützpodest im Boden, um Liege und Robotkörper notfalls schnell wieder lösen und an einen anderen Ort schaffen zu können.

Hätte man das nur getan! Hätte man die Datenübertragung vollständig entkoppelt, statt trotz des Zwischenfalls mit der Störung der planetaren cyboranischen Verteidigungssysteme weiter Datenhunger nach dem Wissen des Vario-500 zu haben. Hätte man ihn woanders hingebracht, irgendwohin!

Hätte, hätte, hätte ...!

In diesem Augenblick krachte das Energiekabel endgültig zu Boden.

Kurz war Rhodan geblendet von Funken und Schüssen, wie taub von dem infernalischen Getöse in der Halle, das sich noch mal steigerte. Dann erkannte er seine Chance.

Was die Kampfroboter angerichtet hatten, war so krachend laut, glühend und energiegeladen, dass selbst die blindesten unter ihnen sich nun auf den Absturzort des Starkstromkabels konzentrierten. Wobei die meiste Energie von den Waffen der Roboter selbst stammte.

Rhodan griff Jen bei der Hand und riss sie mit sich. »Schnell!«, drängte er und hoffte, dass sie es hörte. Oder begriff, was er wollte.

Die knapp zehn Meter Distanz waren in drei bis vier Sekunden zu schaffen. Rhodan glaubte, ein Kribbeln im Rücken zu spüren. Das war die Angst, jeden Moment getroffen zu werden.

Er machte sich nicht die Mühe, vor dem Ziel abzubremsen. Denn vielleicht würde bereits ihrer beider Stoßwucht die Liege aus der Verankerung reißen.

Hart prallten sie auf. Der Aufschlag trieb Rhodan die Luft aus der Lunge. Aber die Liege wackelte nicht mal.

Jen rief etwas, machte eine Mundbewegung, die »Hoch!« heißen mochte.

Die beiden Menschen stemmten sich gegen den Boden. Gemeinsam zerrten sie am Sockel der Liege und versuchten, den Standfuß vom Untergrund zu lösen. Rhodan wusste nicht, wie schwer der Vario-500 war, aber einschließlich des Untersuchungspodests kam ein beträchtliches Gewicht zusammen. Unter normalen Umständen hätte ein Transportroboter die Versetzung erledigt.

Es war eine Kraftanstrengung sondergleichen, in einer dramatisch lebensbedrohlichen Lage. Den rechten Fuß vor den linken gesetzt, bemühte er sich, die Kraft möglichst gleichmäßig auf den gesamten Körper zu verteilen und nicht bloß mit der Rückenmuskulatur zu heben. Rhodan spürte, wie sich die Liege aus der Halterung löste, leicht wackelte, dann aber wieder zurücksackte.

»Noch mal!«, brüllte er. Er legte seine ganze Willensstärke in den Verzweiflungsakt. Nicht hochsehen!

Das war zwar das genaue Gegenteil dessen, wozu Instinkt und Selbsterhaltungstrieb ihn drängten, nämlich die Gefahren im Blick zu halten und vor ihnen zu fliehen. Aber wenn er aufsähe, würde er seine Konzentration verlieren. Und damit vielleicht jene Sekundenbruchteile, die den Amokmaschinen genügen mochten, Jen oder ihn oder sie beide zu töten.

Hoch ... hoch ... und ...

Die Liege kippte. Rhodan riss seinen rechten Fuß zurück, damit er nicht unter die stürzende Masse geriet.

Krachend schlug das Podest auf. Der Vario-500 hing, fest auf dem Untersuchungstisch fixiert, in Schräglage.

Krachend ...?

Da erst nahm es Rhodan wahr: Stille, belebend wie frisches Wasser, wie klare Luft.

Die Schüsse hatten aufgehört. In genau dem Augenblick, als der Vario-500 vom System entkoppelt worden war.

Es war vorbei. Keine Maschine rührte sich mehr.

Rhodan hustete. Die Luft war nicht klar, sie war beißend. Schon die ganze Zeit? Es war ihm in der Hektik der Situation nicht bewusst geworden.

»Miss Jen?«

Sie lag auf dem Boden, mit dem Gesicht nach oben, starrte zur Decke. Nora Jen sah jung aus, war es jedoch nicht. Schönheitsoperationen ließen sie lediglich jünger erscheinen. Sie war wohl eher eitel als eine ausgebildete Soldatin, die für Extremsituationen trainiert war. Sie kleidete sich sportlich und körperbetont, aber das war Fassade. Die Cyboranerin war vollkommen erschöpft und sicher auch psychisch belastet von dem, was sie eben mitgemacht hatte. Aber sie lebte.

Auch ich werde mich von einem Arzt untersuchen lassen müssen, dachte er.

Wie ging es den anderen?

Perry Rhodan eilte zu dem Wissenschaftler oder Techniker, den er hatte schreien sehen. Er war tot.

Rhodans Multifunktionsarmband summte. Der Notruf war endlich durchgedrungen.

Reginald Bulls Stimme erklang. »Perry? Was war da los?«


2.

Perry Rhodan

Krieg des Verstands

 

Was war da los gewesen? Perry Rhodan hatte inzwischen eine ziemlich genaue Vorstellung davon – und darüber würde mit den Verantwortlichen noch zu reden sein, die Cybora dieses Debakel eingebrockt hatten.

Reginald Bull hatte ihn über die Ereignisse informiert, wie sie sich außerhalb der RhenTech-Halle dargestellt hatten. Ein superstarker Schutzschirm hatte sich aufgebaut, kurz nach dem Ende ihres letzten Gesprächs zwischen Bull und Rhodan. Nicht mal Reeva Corlin hatte gewusst, wieso. Das Energiefeld war eine der vielen Standardabwehr- und Schutzvorkehrungen, die RhenTech für ihre Hauptinstallationen bereithielt. Keinem Techniker gelang es, den Sperrschirm abzuschalten. Vermutlich hätte ein Raumschiff wie die TERRANIA II ihn mit ihren Bordwaffen durchbrechen können, aber ...

»... ich schieße doch nicht auf ein Energiefeld, unter dem du festsitzt, und bringe dich damit in Gefahr!«, hatte sich Bull empört.

Nicht mal fünf Minuten hatte alles gedauert. »Vier Minuten und achtunddreißig Sekunden«, laut Bull.

In dieser kurzen Zeit hatten sich Einsatzkräfte vor der Halle gesammelt, die Lage analysiert und eine Taktik entworfen. Die setzte naheliegenderweise vor allem auf brachiale Gewalt. Bodentruppen und Kampfgleiter waren gegen den Schirm angerannt, hatten versucht, ihn zu knacken. Logistisch war es ein Meisterstück, so schnell Hilfe zu organisieren. Was die Firma anpackte, machte sie gut.

Meistens.

Nachdem sich das Sperrfeld von selbst abgeschaltet hatte, aus Sicht der Eingreiftruppen sehr plötzlich, hatten sie Löcher in die Hallenwände gefräst und Teile der Decke weggeschossen. Cyboranische Soldaten waren seitlich und von oben in das Bauwerk eingedrungen.

»Aber wohl zu spät, Perry, hm? Du musstest die Lage mal wieder selbst klären.«

»Tut mir leid, Reg. Ich versuche, mich beim nächsten Mal zu beherrschen.«

»Schon okay.«

Mediker hatten sich der Menschen in der Halle angenommen. Rhodan hatte lediglich eine leichte Rauchvergiftung erlitten, die mit einer Medonaniteninjektion direkt vor Ort kuriert werden konnte. Nora Jen war vor allem erschöpft gewesen, sie war ins Krankenhaus transportiert worden. Von den Wissenschaftlern und Technikern im Gebäude hatte die Hälfte die ziellosen Attacken der experimentellen RhenTech-Waffenkonstrukte nicht überlebt, weitere waren schwer verletzt.

Nur einer hatte die Situation ähnlich unbeschadet überstanden wie Rhodan, durch pures Glück. Er hatte sich zu Beginn der Kämpfe an der Peripherie der Forschungshalle aufgehalten und dort Deckung gesucht. Sein Namensschild wies ihn als A. Schmitt aus. Sein Gesicht war runzlig, er stand gebeugt und erinnerte Rhodan in seinem ganzen Gepräge an einen Zwerg. Er kam auf den Terraner zu, in einem Gang, der merklich weniger greisenhaft wirkte als seine Gestalt.

»Ich ... Ich weiß, dass ich kein Held bin«, sagte Schmitt, als er neben Rhodan stand. »Aber ...« Er starrte zu den Leichen seiner Kolleginnen und Kollegen, die unter weißen Tüchern in der Halle lagen und sicher bald abtransportiert werden würden. »Aber wenn ich vielleicht ... mehr Mut ...«

Rhodan sah ihm die Verzweiflung an. Sie bildeten einen winzigen Ruhepunkt inmitten eines Gewusels aus Medikern, Soldaten, hinzugerufenen Technikern, Aufräum- und Analysekräften, das vermutlich geordneter war, als es den Anschein hatte. Man mochte über RhenTech denken, was man wollte, die Firma beschäftigte jedoch Profis.

Rhodan legte Schmitt eine Hand auf die Schulter. »Ich weiß, dass jedes Wort im Moment hohl klingt. Aber ich vermute, Sie hätten angesichts all dessen ...« Er wies auf die Zerstörung ringsum. »... nichts tun können, bloß sich selbst in Gefahr gebracht. Es ist kein Heldentum, sein Leben vergebens aufs Spiel zu setzen.«

»N... Nein.«

Rhodan spürte, dass Schmitt sich diese Antwort selbst nicht glaubte. Aber ein Anfang war getan, eine Brücke aufgebaut. Sicher würde Schmitt auf dieser Brücke wieder zurück in die Normalität finden.

»Reg«, sprach Rhodan in sein Multifunktionsarmband, »was sind die Pläne außerhalb?«

»Jovira Sevenray hat sich gemeldet. Sie ist tief erschüttert. Sie will mit dir reden.«

»Das ist gut.«

Das war nicht gut. Aber warum das sagen und Bull damit noch mehr Sorgen bereiten? Rhodan kannte Sevenray. Er war inkognito bei dem Gespräch dabei gewesen, zu dem die Hochkonsulin Bull im Regierungspalast empfangen hatte. Inzwischen war Rhodans Tarnung durchschaut worden, er konnte wieder ganz als er selbst auftreten.

»Ihr trefft euch draußen. Die Leute werden dir schon sagen, wo du hinmusst.«

 

Das taten sie. Rhodan verließ die Halle auf praktisch demselben Weg, den er gekommen war, durch die nun inaktiven Sicherheitsschleusen. Er erreichte den Hangar mit dem Gleiter, der ihn hergebracht hatte. Schmitt hatte er in die Obhut von Medikern gegeben. Der Techniker litt als Folge der traumatischen Ereignisse ziemlich sicher unter einer Belastungsstörung.

Wachleute begleiteten Rhodan. Sie zeigten nun deutlich mehr Respekt als bei seiner Ankunft, als man ihn als Gefangenen und Spion behandelt hatte.

Der Gleiter hob ab, steuerte aus dem Hangar ins Freie, und Rhodan blickte erneut auf die bauklotzartige Architektur des RhenTech-Konzerngebäudes hinunter. Anders als vor der Hallenschlacht flog er von dem Forschungskomplex fort, nicht darauf zu. Es war wie ein Film, der rückwärts ablief.

Ist es aber nicht. Ich weiß nun mehr als zuvor. Und ich muss immer noch um Roi Danton kämpfen.

Dessen Roboterkörper war gleich als Erstes abtransportiert worden. Wohin? Auch das musste Rhodan dringend in Erfahrung bringen. Er traute RhenTech inzwischen keinen Schritt mehr weit. Die Firma war zu sehr in den Denkmustern eines Waffenproduzenten gefangen, der die Welt in Freund und Feind, Kunde und Nichtkunde unterschied und alles danach beurteilte, wie er aus diesen Dichotomien seinen Vorteil ziehen konnte.

Der Gleiter setzte ihn am Rand des riesigen Gebäudekonglomerats ab. Man führte ihn durch ein Büroareal mit gläsernen Wänden und gläsernen Türen. Erkennbar ein Bereich für Besucher, für Pressekontakte, für Politiker. Alles sollte Transparenz vermitteln, sagen »Seht nur, wir verbergen nichts«, obwohl Geheimniskrämerei tief in der Natur der Sache und der Firma lagen.

Alles war sauber, sogar schön. Grünpflanzen rundeten das Bild ab, auf der Steppenwelt Cybora ein durchaus ungewöhnlicher Anblick, ein Ausdruck von Reichtum und Luxus.

Fast am Ende eines Gangs blieben sie stehen, einige Meter von einer Tür entfernt. Sie trug kein Schild, nichts, was darauf hinwies, wo sie hinführte. Die Tür selbst sowie die Glaswände links und rechts waren undurchsichtig geschaltet, in einem milchigen Weiß, das nicht mal Schemen dahinter erkennen ließ.

Die Wachleute hatten kein Wort gesagt, seit sie den Bürosektor betreten hatten. Vermutlich trauten sie sich nicht. Respekt – oder doch Angst? Und vor wem, vor Rhodan oder ihrer Chefin?

Die Tür ging auf. Jovira Sevenray kam Rhodan aus dem Innern des Büros entgegen. Reeva Corlin stand hinter ihr, rührte sich nicht. Vermutlich hatten Berater sie auf die Schnelle instruiert, wie sie mit der katastrophalen Situation am besten umgehen sollte. Dafür war jedoch nur wenige Minuten Zeit gewesen, und Rhodan konnte sich vorstellen, wie verzwickt die Angelegenheit für die Konzernchefin war. Perry Rhodan beinahe gestorben. Nora Jen beinahe gestorben. Viele Tote. Amok laufende Firmenprodukte ... Nichts war schlimmer für einen Waffenhändler als Waffen, die sich gegen ihren Besitzer richteten.

Und nichts davon konnte unter den Teppich gekehrt werden. Vermutlich würde Corlin so wenig wie möglich sagen, die Lage sondieren und sich für spätere Optionen alles offenhalten. Sevenray war es, auf die sich Rhodan konzentrieren musste, um Danton zu retten. Die Hochkonsulin von Cybora wurde vorgeschickt, um einer der bekanntesten Persönlichkeiten der Menschheit die Stirn zu bieten.

Er beschloss, das Duell mit dem zu eröffnen, was seine Gegenüber vermutlich am wenigsten erwarteten: mit Freundlichkeit.

»Es freut mich, Sie wiederzusehen«, sagte er zu Sevenray. Die resolute Frau mit den kurzen, kupferroten Haaren war die Regierungschefin von Cybora.

»Wie geht es Ihnen, Mister Rhodan?«, erwiderte Sevenray, offenbar gewillt, die gleichen Waffen wie Rhodan anzuwenden. Ihr stechender Blick war freilich nicht halb so freundlich, wie ihr Lächeln suggerierte. Ihr sorgenvoller Ton klang unecht.

»Ich bin in eine ... nun, sagen wir, vermeidbare Situation geraten.« Das war eine Spitze gegen Corlin. »Aber wollen wir das nicht unter sechs Augen besprechen?«

»Natürlich, natürlich. Bitte kommen Sie herein.« Sevenray wies auf die Bürotür. Die Wachleute schickte sie mit einer Handbewegung weg. »Der Raum ist selbstverständlich abhörsicher.«

Während Rhodan eintrat, musterte er Corlin prüfend. Es war eine seltsame Tatsache, dass Sevenray bei keiner der nun bereits zwei Begegnungen, die er mit ihr gehabt hatte, allein gewesen war. Beim ersten Treffen hatten ihr die Systemadmiralin Pierta Akihito, Quar Iquarra, der Geheimdienstleiter von Cybora, sowie eine Zivilistin namens Mirren Crohn beiseitegestanden.

Nun also Reeva Corlin. Die RhenTech-Exekutivdirektorin war für cyboranische Verhältnisse, bei denen körperliche Selbstoptimierung durch Implantate üblich war, verblüffend füllig. Sie trug ihr dunkelblondes Haar schlicht zum Dutt gebunden. Auf den ersten Blick sah Rhodan keine Kybernetikelemente, doch das hieß nichts. Nur ein Teil von Cyboras Bevölkerung zeigte seine Hightech-Implantate offen, viele trugen sie unsichtbar unter der Haut oder tiefer im Körper.

Zu den beliebtesten Gerätschaften zählten Systeme, die den körpereigenen Energieumsatz überwachten und regulierten. Daher war Übergewicht auf Cybora relativ selten. Das führte allerdings auch oft zu einer bloßen Illusion von Sportlichkeit und Fitness, wie Rhodan an Nora Jen gesehen hatte.

Corlin wies auf Sessel, die um einen runden Besprechungstisch standen. Rhodan nahm Platz, und es entging ihm nicht, dass die Frauen sich schräg von ihm auf jeweils gegenüberliegende Seiten setzten.

Wir bilden ein gleichseitiges Dreieck, ein perfektes Gleichgewicht. Mal sehen, ob ich dieses Gleichgewicht erschüttern kann.

»Wir werden selbstverständlich alles unternehmen, um diesen Vorfall aufzuklären«, leitete Sevenray das Gespräch zwanglos ein.

Ein unbeteiligter Beobachter wäre fraglos zu dem Schluss gekommen, dass Sevenray in rein diplomatischer Mission tätig war. Dass es bei diesem Treffen vor allem darum ging, nach einem potenziell skandalösen Vorgang die Wogen zu glätten. Sevenray war durch und durch Politikerin. Ihre Anteilnahme war gespielt, aber ihr Bestreben, Skandale zu vermeiden, war echt.

Rhodan wusste nur aus Bulls Bericht, dass hinter der glatten Fassade ein verwundbarer Mensch steckte. Sie litt unter dem Verlust ihrer entführten Tochter. Sie glaubte allerdings wohl nicht, das in dieser Situation zeigen zu können.

»Das wird nicht nötig sein, Miss Sevenray«, sagte Rhodan, ebenfalls weiterhin die Freundlichkeit in Person. »Ich denke, ich kenne die Ursache der Vorfälle. Es ist Miss Corlin.«

Der RhenTech-Chefin entgleisten bei diesen Worten die Gesichtszüge.

»Es lässt sich nicht leugnen«, fuhr Rhodan fort, »dass es bereits zuvor Probleme mit RhenTech-Produkten gab, in einer überaus kritischen Situation.« Er spielte auf den Angriff der Posbis an, den die Verteidiger, wenn auch mit größter Mühe, hatten zurückschlagen können, weil Roi Dantons Bewusstsein die Waffen der cyboranischen Abwehr zeitweise blockiert hatte. »Ursache war der missglückte Versuch, das Bewusstsein aus dem Vario-Fünfhundert auf lokale Rechnersysteme zu transferieren, die dafür jedoch viel zu klein waren. Weshalb Danton versuchte, zusätzlich Platz zu erlangen, indem er auf sämtliche weiteren Systeme in Reichweite zugriff. Das waren unter anderem die Waffensysteme der cyboranischen Raumflotte und Bodentruppen.«

»Das ist uns bekannt«, sagte Sevenray. »Durch eine Datenquarantäne gelang es aber, diese Systeme wieder unter unsere Kontrolle zu bringen.«

»Außerdem stammten nicht alle betroffenen Waffen von RhenTech«, warf Corlin ein.

»Nein«, gab Rhodan zu. »Aber sie waren mit RhenTech-Systemen vernetzt.« Für einen Augenblick machte sich unbehagliches Schweigen breit. Dann argumentierte Rhodan weiter. »Sie, Miss Corlin, haben den Vario-Fünfhundert in Ihrem Forschungszentrum unter Quarantäne gesetzt. Allerdings waren Sie weiterhin an seinen Dateninhalten interessiert. Deshalb haben Sie ihn nicht vollständig aus dem Positronikverbund gelöst.«

»Meine Techniker ...«

»Ihre Techniker, Miss Corlin, sind Ihre Angestellten. Die Verantwortung für die Vorgänge in der Firma tragen als Chefin somit Sie. Denn Sie nehmen vermutlich auch die Gewinne für sich in Anspruch, die diese Techniker erwirtschaften, oder?« Nun wich alle Freundlichkeit von Rhodan. »Diese Verbindung führte schnell zu einigen Problemen. Ich war Zeuge einer ersten kleineren ... Krise während meiner Anwesenheit in der Forschungshalle. Das brachte Sie dazu, die Vernichtung des Vario-Fünfhundert anzuordnen.«

»Und daraufhin lief der Geist im Roboterkörper, dieser ... Roi Danton, komplett Amok«, warf Sevenray ein, wie um Corlin aus der Schusslinie von Rhodans Argumenten zu nehmen.

»Roi Dantons Bewusstseinskopie hat diesen per Funk übermittelten Vernichtungsbefehl selbstverständlich registriert«, stimmte Rhodan zu.

»Mir scheint die Verantwortlichkeit also klar verteilt zu sein, Mister Rhodan. Miss Corlin hat zwar einen Fehler begangen, das ist uns allen bewusst. Aber die eigentliche Ursache der Katastrophe war das maliziöse Handeln von Roi Danton.« Auch Sevenray hatte jegliche Verbindlichkeit abgelegt.

»Nicht von Danton. Ein Großteil seines Bewusstseins sitzt weiterhin im Vario-Fünfhundert, vermute ich. Die Datenabsaugung, die Ihre Leute versucht haben, war daher nicht erfolgreich. Urheber des Angriffs war stattdessen der unvollständige, fehlerhafte Teil von Dantons Bewusstsein in Ihren Rechnern. Ein halber Geist, verwirrt, die Lage nicht erkennend, aber wie jedes Bewusstsein von der Hoffnung beseelt, noch ganz zu werden.«

»Indem er uns angreift?«, fragte Sevenray skeptisch.

»Den Roboterkörper zu vernichten, würde jede Chance auf Komplettierung zunichtemachen. Mit einer radikal irrationalen, aber absolut menschlichen Verzweiflungstat versuchte die unvollständige Zweitversion von Dantons Bewusstsein gerade, sich so viel Speicherplatz wie möglich zu verschaffen, um sich doch noch auszubreiten, als das Duplikat hörte, dass seine Quelle, sein Ursprung vernichtet werden sollte.«

»Also war der Angriff der experimentellen Waffensysteme bloß die Tat des geistig zerrütteten Teilstücks eines menschlichen Verstands?«, fragte Sevenray.

»Ebenfalls nein. Ich kenne Danton. Krieg zu führen, liegt ihm fern. Er ist kein Mensch der groben Mittel. Und seine Zweitversion oder Kopie, wie unvollständig auch immer, ist es sicher ebenso wenig. Das Danton-Bewusstsein versuchte lediglich, sich zu retten. Dazu flutete es die Kampfmaschinen in der Forschungshalle mit Daten, mit Fragmenten von Dantons Verstand.«

Kurz sah Rhodan vor seinem inneren Auge wieder die ziellos um sich schießenden und schlagenden Waffensysteme. Er wischte die Erinnerung beiseite. »Diese Maschinen, alle noch im Experimentalstadium, waren davon schlicht überfordert. Denken Sie sich einen Menschen, der auf jedem seiner zwei Augen etwas völlig anderes sieht. Zwei ganz verschiedene Welten, zwei ganz verschiedene Bilder, gleichzeitig. Die Maschinen haben, in ihrer unvollständigen Art, auf die Übernahme eines unvollständigen Geistes reagiert. Und weil es Waffensysteme sind, haben sie reagiert, wie Waffensysteme eben auf unklare Situationen reagieren.«

»Mit Angriff.«

»Exakt, Miss Sevenray.«

Corlin, die nach ihrem kurzen Rechtfertigungsversuch wieder in brütendes Schweigen verfallen war, fühlte sich sichtlich unbehaglich in ihrer Haut.

»Es waren Ihr Versuch, die Daten sogar dann weiterhin aus dem Vario-Fünfhundert zu extrahieren, nachdem sich das als gefährlich erwiesen hatte, und Ihr Befehl, ihn zu vernichten, der zu dieser Lage geführt hat«, sprach Rhodan sie direkt an. »Bitte sehen Sie das nicht als Angriff, ich ...«

»Es ist kein Angriff, dessen bin ich mir sicher, Rhodan.« Kein Mister mehr, nur der Nachname. Alle Höflichkeit war verweht. »Aber sehen Sie einer Mutter nach, dass sie versucht, so viele Informationen wie möglich über die Entführung ihres Sohns zu erlangen.«

In Rhodans Verstand machte es klick. »Stimmt! Sie sind die Mutter eines der sieben von den Posbis entführten Kinder!«

Reginald Bull hatte ihm das mitgeteilt, kurz bevor die Kampfmaschinen Amok liefen. Er hatte es in dem Chaos fast vergessen. Zu viele Namen, zu viele Informationen in hektischer Zeit. Und Sevenray war die Mutter von Myrr, einem Mädchen, das ebenfalls entführt worden war. Das immerhin hatte er sich gemerkt, weil er Sevenray bereits kannte.

»Von Kaél Zurn, um genau zu sein. Und der Vario-Fünfhundert, oder Roi Danton, war in diesen Vorgang verwickelt.«

»Das kann ich weiterhin nicht glauben.« Rhodan hatte seinen Standpunkt bereits beim ersten Verhör durch die RhenTech-Leute klargemacht: Danton war kein Entführer und kein Entführungsgehilfe.

Corlin, bis eben recht einsilbig, schien nun das Gespräch zu suchen. »Ich habe also, wie Sie sehen, ein zutiefst persönliches Interesse, Daten aus dem Vario-Fünfhundert zu erlangen. Um jeden Preis.« Sie wiederholte: »Um jeden Preis.«

Sevenray mischte sich ein, ehe die Sache eskalierte. »Rhodan, können Sie beweisen, dass der Vario-Fünfhundert nichts mit der Tat zu tun hatte?«

»Nein, ich ...«

»Sie sind nur überzeugt«, spottete Corlin.

»Miss Corlin«, wandte sich Sevenray an die Konzernchefin, »können Sie die Daten aus dem Vario-Fünfhundert extrahieren, ohne dass es zu ernsthaften Gefahren für Cybora kommt? Können Sie das garantieren?«

»Nein, ich ...«

»Wir haben demnach ein Patt. Als Hochkonsulin stelle ich fest, dass der Vario-Fünfhundert eine Gefahr für Cybora darstellt. Mister Rhodan vermag keine Beweise für die Unschuld des Maschinenwesens darzulegen. Mir scheint also, als sei Miss Corlins Ansatz, den Roboter zu vernichten, durchaus der richtige.«

»Und dies zudem in einer sehr angespannten Situation«, führte Corlin Sevenrays Gedankengang fort. »Die angreifenden Posbis im Weltraum rings um Cybora sind zwar verschwunden. Und diejenigen, die auf dem Planeten gelandet sind, sind größtenteils besiegt – aber längst nicht alle. Viele halten sich noch versteckt. Es kommt immer wieder zu Gefechten, wenn wir welche entdecken.«

»Posbipartisanen«, sagte Sevenray.

»So ist es. Und diese Partisanen binden Kräfte, die wir benötigen, um nach den entführten Kindern zu suchen. Nach meinem Sohn, unter anderem. Wir sind keine große Welt, wir haben kein großes Heer. Cybora versteht sich als Welt der Forschung und der Dienstleistung.«

Nun übernahm es Sevenray, Corlins Argumentationskette zu beenden. »Anders gesagt, Mister Rhodan: Wir haben nicht die Kapazitäten, uns gegen eine weitere Gefahr zu stellen, sollte sie entstehen. Wir können es uns nicht leisten, den Vario-Fünfhundert in unserem Rücken zu haben, von dem wir mit Fug und Recht annehmen müssen, dass er mit den Posbis gemeinsame Sache macht.«

»Lassen Sie mich Danton nach Terra bringen ...«

»Er unterliegt der cyboranischen Gerichtsbarkeit. Ich kann das nicht zulassen, Rhodan«, lehnte Sevenray mit einem Ton und einer Gestik ab, die jede weitere Diskussion ausschlossen.

Rhodan hatte den Eindruck, ausmanövriert worden zu sein. Obwohl die Vernichtung des Vario-500 Corlins Worten zufolge eigentlich nicht in ihrem Interesse liegen konnte, wirkte sie, als sei sie mit Sevenrays Entscheidung zufrieden.

Die sich immerhin mit ihrer eigenen Entscheidung vor nicht mal einer Stunde deckt.

Das Dreieck war stabil geblieben. Es war ihm nicht geglückt, es in seine Richtung zu drücken. Wenn Rhodan Danton retten wollte, musste er sich beeilen.

»Ich kenne vielleicht einen Weg, um Ihres und mein Problem zu lösen«, sagte er.

 

Es schien immerhin, als hätten die RhenTech-Leute aus ihren Fehlern gelernt. Der Vario-500 befand sich nicht mehr in einer Forschungshalle, sondern in einer Art Krankenstation. Es war ein kleiner Raum, ganz in Weiß. Corlin hatte Rhodan und Sevenray dorthin geführt. RhenTech war ihr Reich, darin war sie Kaiserin und Göttin. Einen Trupp Wachleute, der Rhodan in seine Mitte hatte nehmen wollen, hatte sie schlicht weggescheucht. Ohne Frage zum Frust des Sicherheitschefs der Firma.

Roi Dantons Robotkörper ruhte nun vor ihm, auf der aus der Halle vertrauten Liege, und war weiterhin mit stabilen Halteklammern gefesselt sowie von komplexen technischen Vorrichtungen eingesponnen. Diese Apparaturen sollten ihn erkennbar inaktiv halten sowie zugleich Zugriff auf sein hyperinpotronisches Inneres gestatten.

Rhodan war weder Arzt noch Robotiker und erkannte keine der in dem weißen Zimmer versammelten Gerätschaften. Es waren nicht viele, der Raum war weitgehend leer. Fraglos um so wenig Technik wie möglich in der Nähe zu haben, auf die Dantons Bewusstsein übergreifen könnte. Ebenso fraglos war dieser Raum mit einer kompletten Datenquarantäne abgeschirmt, genau wie zuvor die Forschungshalle.

»Lassen Sie mich mit ihm reden«, hatte Rhodan den beiden Frauen vorgeschlagen.

Sevenrays Antwort war ein überzeugtes »Nein!« gewesen.

»Der Roboter bleibt desaktiviert«, ließ sie sich schließlich dazu herab, ihre Ablehnung zu begründen. »Er stellt eine unabwägbare Gefahr für Cybora dar. Dies ist eine hoch technisierte Welt, und diese Technik reicht bis in unsere Körper. Ich kann in Anbetracht der bisherigen Vorfälle nicht mehr gestatten, dass der Vario-Fünfhundert frei agiert und möglicherweise noch mehr Schaden anrichtet als ohnehin schon.«

»Diesen Schaden hat nicht der Vario...«, begehrte Rhodan auf, unterbrach sich aber mitten im Satz, weil er an Sevenrays Blick erkannte, dass er gegen eine Wand sprach.

»Es gäbe noch eine andere Methode«, sagte Corlin. Bevor sie den Verstand des Vario-Fünfhundert zu extrahieren versucht hätten, erzählte sie, sei eine Mensch-Maschine-Schnittstelle zum Einsatz gekommen, ein experimentelles Gerät, »weit höher entwickelt als vergleichbare bekannte Apparate. Wir wollten kommunizieren! Wir mussten den Versuch aber leider abbrechen, weil die Probanden von einer aggressiven Emotionsflut überrollt wurden, die ihren Verstand gefährdete.«

»Ein weiterer Beweis für Dantons Gefährlichkeit«, beharrte Sevenray.

»Was für Emotionen?«, fragte Rhodan.

»Wut. Panik. In einem Ausmaß, wie es keiner meiner Leute je zuvor erlebt hat. Oder ertragen konnte.«

»Keinerlei Informationen?«

»Nur Gefühle.«

»Ist es denkbar, dass die Schnittstelle mangelbehaftet war?«

Corlin sah Rhodan an wie ein kleines Kind, das eine in ihren Augen sehr dumme Frage gestellt hatte. »Ist es nicht.«

»Gut. Dann schließen Sie mich an diese Schnittstelle an. Ich kenne Roi Danton. Vielleicht dringe ich durch seine ... Emotionen durch.«

»Oder seine Emotionen überrollen Sie.«

»Dieses Risikos bin ich mir bewusst.«

Aber das stimmte eigentlich nicht. Rhodan war zwar schon oft ins Unbekannte aufgebrochen, sowohl mit hochmodernen Raumschiffen als auch mit klapprigen, alten Kähnen, ins Weltall, in die Tiefe von Meeren und Planeten oder einfach in unerforschte Landstriche. Dieses Unbekannte jedoch war neu für ihn: Es war ein Eindringen ins Innere. In Dantons Inneres, aber ebenso, wenn er Corlins Worten Glauben schenkte, in sein eigenes. Die Schnittstelle funktionierte in beide Richtungen. Dantons in Aufruhr geratener Gefühlshaushalt mochte in Rhodans Verstand gewaltiges Unheil anrichten. Reeva Corlin und Jovira Sevenray hatten dennoch verblüffend schnell zugestimmt.

»Was wurde aus den früheren Probanden dieser Apparatur?«, fragte er, während er auf einer Liege neben dem Vario-500 ruhte und ein Techniker ihn verkabelte.

Das hatte sich als problematisch erwiesen, weil die in dem weißen Medoraum verfügbare Technik für cyboranische Implantatträger ausgelegt war, die oft eine Vielzahl positronischer Schnittstellen an ihrem Körper trugen. Rhodan hatte keine solchen Kybernetikimplantate. Er bewunderte daher, mit welcher Geschwindigkeit der Techniker, offenbar ein Spezialist für Medokybernetik, für ein Problem Lösungen gefunden hatte, von dessen Existenz er bis vor Kurzem nicht mal geahnt hatte.

Das Ergebnis sah aus wie ein Netz aus verschiedenartigen Drähten, das über Rhodans Kopf gelegt wurde, mit Ausläufern, die wie Kopfhörer in seinen Ohren steckten.

Der Techniker hatte Rhodan gebeten, eine Flüssigkeit mit medizinischen Nanomaschinen zu schlucken. »Sie werden sich in Ihrem Kopf sammeln, was es uns ermöglichen wird, eine Verbindung zu Ihrem Verstand herzustellen und ihn mit Dantons Verstand zu koppeln«, hatte er erläutert.

Auf was habe ich mich da eingelassen?

Die Vorstellung, dass winzige Maschinen in seinem Gehirn eine direkte Verbindung zu einer anderen Maschine aufbauten, kam ihm durchaus gruselig vor.

»Sie befinden sich unter ärztlicher Aufsicht«, sagte Corlin.

Rhodan brauchte einen Augenblick, bis ihm klar wurde, dass sie auf seine letzte Frage geantwortet hatte. »Das heißt?«, hakte er nach.

»Wir sind so weit«, verkündete der Kybernetiktechniker, ehe sie reagieren konnte.

Reeva Corlin wirkte erleichtert, um die Antwort herumgekommen zu sein, was Rhodans Unbehagen darüber, was ihm bevorstand, nur verstärkte.

Aber hilft ja nichts.

»Zeit, einem alten Freund Hallo zu sagen«, murmelte er mehr zu sich selbst als zu den anderen Menschen im Raum.

Oder dachte er es bloß?

Er fühlte sich leicht. Dann fühlte er sich ... gar nicht.

Der Raum verschwand ...

 

Er roch Panik. Er sah Panik. Er fühlte Panik, hörte Panik. Und Wut. Alle seine Sinne nahmen dieses Gefühl auf, in einer Weise, die ihm vollkommen fremd war. Es waren keine Wellen von Emotionen, die ihn überrollten, es war eine Sturmfront aus feinsten Graupeln extremer Gefühle, die in jede Faser seines Seins drangen. Ein Tsunami, der auf ein unbewegliches Objekt stieß, auf Rhodans Verstand, und drohte, ihn zu zermalmen, zu zerreiben.

Perry Rhodan wollte schreien, und vielleicht tat er das auch, draußen in der realen Welt. Aber in den Kaskaden der dantonschen Gefühlsausbrüche spürte er es nicht, hörte er es nicht. Er stand inmitten eines unsichtbaren Sturms, der sein gesamtes Wesen durchdrang, und mühte sich, gegen diesen Sturm anzubrüllen. »Roi? Roi Danton?«

Keine Antwort. Ein Erinnerungsbild tauchte in Rhodan auf, wie er und Nora Jen versucht hatten, die Liege mit dem Vario-500 hochzuwuchten. Sie hatten Kraft gebraucht ... Das Bild verwehte, das Wort blieb.

Kraft.

Er musste seine gesamte Kraft sammeln. Nicht in seinen Muskeln, sondern in einem Schrei, den er ebenso mit allen Sinnen ausstieß, wie er mit allen Sinnen Dantons Gefühle empfand, in dieser absurden, widersinnigen Umgebung.

»Roi!«, brüllte er, mit seinem Geist, mit seinem Empfinden, mit allem, was er hatte.

Keine Antwort.

Aber der Sturm ... Ließ er nach? Ja. Oder?

Rhodan stand plötzlich im Auge des Orkans, sah die Sturmwände um sich herum toben, aber sie berührten ihn nicht. Sie bildeten eine Freifläche, eine Bühne, auf der Rhodan allein in einem undefinierbaren Nichts stand.

»Roi? Du ... Du hörst mich, nicht wahr? Du spürst mich. Du erkennst mich. Richtig?«

Rhodan wusste nicht, welche Art von Antwort er sich erhofft hatte. Worte? Eindeutige Gedanken, wie Gucky sie empfing, Bilder? Nichts davon geschah.

Die Tornadowände wirbelten weiter um ihn herum.

»Roi! Ich bin hier, um dir zu helfen! Sprich mit mir! Kommuniziere mit mir!«

Keine Antwort. Keine Änderung.

»Roi! Ich will wissen ... Ich muss wissen ... Wie kam es zu all dem? Wieso bist du hier?«

Keine Reaktion. Oder ... doch?

Die Sturmwände traten zurück. Die Fläche, auf der Rhodan stand, wurde größer, oder wenigstens schien es ihm so.

Ein Vorhang manifestierte sich. Ein großer, schwerer, mit Bordüren versehener Vorhang. Er hing über hölzernen Brettern.

Das war, erkannte Rhodan, ein Theater, wie es Danton in seiner ersten Lebensphase gekannt haben mochte, als Mensch, vor und während der Französischen Revolution. Bevor man ihn enthauptete, was zu seiner bizarren Odyssee durch Zeit und Raum geführt hatte.

Eine Bühne, in der Tat. Perry Rhodans erste Assoziation war verblüffend korrekt gewesen. Oder hatte Roi Danton ihm den Gedanken eingegeben?

Der Vorhang öffnete sich. Das Schauspiel begann.


3.

Roi Danton

Der Geist in der Maschine

 

Bist du das, Perry, alter Freund? Dort hinter den großen Scheinwerfern?

Ich trete auf die hölzernen Bretter und hebe die Hand, denn strahlendes Licht blendet mich. In seinem Kegel tanzen Staubteilchen. Sie sehen aus, als wären sie real. Sonst kann ich kaum etwas erkennen – hinter dem Licht, in der Dunkelheit. Das Lachen bleibt mir im Halse stecken. Ist das nicht ein Sinnbild für das, was zurzeit in meinem Geist vorgeht?

Ich habe Teile meines Gedächtnisses in die entlegensten Speicher des RhenTech-Rechnerverbunds ausgelagert. Auf einige habe ich schon gar keinen Zugriff mehr.

Aber an dich erinnere ich mich. Du warst schon einmal der Geist, an dem ich mich festgehalten habe, als ich in den Wahnsinn abzugleiten drohte. Und wer wüsste nicht, wer du bist? Perry Rhodan, der Raumfahrer. Perry Rhodan, ein Anführer der Menschheit. Weißt du, dass ich dich, seit wir uns kennen, immer bewundert habe? Denn so wie du wollte ich immer sein.

Und da ist noch eine Erinnerung, sie ist privater Natur. Ich weiß, dass mein Geist einst im Körper deines Sohns gewohnt hat. Seither betrachtest du auch mich ein wenig wie deinen eigenen Sohn, erst recht seit Tom in den Wirren der Symaios verschollen ist. Aber in Wahrheit sind wir eher Kameraden, vereint von einer unglaublichen Odyssee durch Zeit und Raum. Uns verbindet seit Jahrhunderten ein Band der Freundschaft. Wir sind Brüder im Geiste.

Was tust du hier, Perry?

Ich blicke auf meine Hände.

Es sind die Hände eines jungen Manns. Die Arme umhüllt von einem weißen Leinenhemd, die Beine in einer langen Hose, die in die Stiefel gesteckt ist. Habe ich so früher ausgesehen, oder ist das nur das Bild, das ich von mir selbst habe?

Ich begreife, dass ich mich kaum kenne. Dieses Rechnersystem, in das ich mein Gedächtnis gesteckt habe, ist so primitiv, dass ich seine gesamte Speicher- und Prozessorkapazität nutzen muss. Ich dringe bis in die äußeren Sektoren des Konzernsystems vor, verwende jedes noch so entfernte Aggregat, das Teile meines Geistes aufnehmen kann. Einige sind so weit weg, dass ich die Verbindung zu ihnen verliere. Mein Geist – oder das Bewusstsein, wie du es nennst – droht zu zerfallen. Wenn ich die einzelnen Teile nicht zusammenhalten kann, wird das, was mich ausmacht, immer kleiner, bis es bloß noch eine abgespeicherte Information ist. Aber der menschliche Geist ist größer als eine Information.

Ich weiß nicht, ob ich meinen Geist auch diesmal bewahren kann oder beim Versuch für immer verwehen werde. Ich kann nicht sagen, wie lange ich bei Verstand bleiben werde. Aber ich werde mich daran festklammern.

Ich spüre, dass du gerade bei mir bist. Teile meine Gedanken, solang ich noch klar denken kann.

Was willst du wissen, alter Freund? Wie ich auf den Planeten Cybora gekommen bin? Was ich mit der Entführung der Kinder zu tun habe?

 

Ich war in einem kleinen Raumschiff auf der Flucht, das ich den Posbis gestohlen hatte; jener Roboterzivilisation, die den Vario-500 gebaut hat, meinen derzeitigen Körper. Ich hatte einige Jahre bei den Posbis verbracht, aber den Großteil davon wieder vergessen. Ich glaube, daran sind die Posbis schuld. Sie wollten mich aushorchen, haben dafür Informationen über sich preisgegeben und später versucht, diese wieder zu löschen. Ich hoffe, ich finde diese Erinnerungen eines Tages wieder. Denn die Posbis sind gewissermaßen meine Verwandtschaft. Man sagt ja, man kann sich seine Familie nicht aussuchen.

Der Körper, mit dem ich den Pilotensitz füllte und das Raumboot steuerte, war ein nacktes, metallenes Ei mit vier Teleskopgliedern, die ich nach Belieben aus- und wieder einfahren konnte. Das waren meine Arme und Beine. Ich war inzwischen recht geschickt darin, diesen Körper zu bedienen, zumal ich noch die Unterstützung eines integrierten Positronenhirns hatte, das den Robotkörper im Notfall völlig eigenständig steuern konnte. Ich fühlte mich jedoch nicht als Roboter, sondern als der Geist, der in der Maschine saß. Solang ich im Innern des silbernen Eis meine eigenen Gedanken dachte, war ich ein Mensch – oder wie du es nennst, ein Terraner.

Mein Ziel war der Planet Cybora.

Ja, Perry, das war vor dem aktuellen Angriff der Posbis. Verzeih mir, wenn ich mich nicht mehr genau daran erinnere, wie ich darauf gekommen war, ausgerechnet diese Welt anzusteuern. Ich habe momentan keinen Zugriff auf den Speicher, in den diese Information ausgelagert ist. Auch damals wusste ich kaum mehr von Cybora, als dass die ganze Kolonie eher eine von NATHAN initiierte Forschungseinrichtung war und Sitz einer der größten Waffenfabriken der Terranischen Union.

In meinem Geist erschien eine Liste mit drei Namen: Yelva Crohn, Kaél Zurn, Zayn Iquarra ...

Die Liste war unvollständig. Sie war ursprünglich länger gewesen, aber an den Rest erinnerte ich mich nicht mehr. Die Namen waren für die Posbis von besonderer Bedeutung. Ich musste herausfinden, warum.

Yelva Crohn, Kaél Zurn, Zayn Iquarra. Das waren die drei Personen, die ich auf Cybora aufsuchen musste.

Im Dunkel des Weltalls tauchte vor mir ein blau strahlender Punkt auf, der allmählich zu zwei separaten Objekten wurde, einem großen und einem kleinen, die einander umkreisten. Das war der Doppelstern Spica, 270 Lichtjahre von der Erde entfernt und Sitz der kleinen terranischen Kolonie, ein alter Sonnentransmitter. Während ich mich weiter näherte, schob sich eine schwarze Kugel vor die beiden Sonnen – Cybora, dessen Nachtseite ich ansteuerte. Spica brachte seine Atmosphäre zum Leuchten, sodass sich über der nördlichen polaren Eiskappe eine glänzende blaue Sichel aus der Schwärze schälte.

Die Waffenschmiede war sicherlich ausgestattet mit planetaren Geschützen oder sogar einer größeren Abwehrflotte. Und ich war ein fremdes Raumfahrzeug, das sich unangekündigt näherte, ohne bekannte Kennung oder offiziellen Auftrag.

Eine Geheimmission auf einer Welt, die eine einzige große Waffenfabrik war – war ich denn schon dem Wahnsinn verfallen?

Natürlich hatten Cyboras Ortungssysteme mein kleines Schiff längst erfasst. Schlachtkreuzer starteten in meine Richtung, Orbitalfestungen richteten ihre Geschütze auf mich aus. Womöglich war ich ein willkommenes Testobjekt für die neuesten Entwicklungen von RhenTech.

Ich musste gerade eine unsichtbare Linie überschritten haben, denn ohne Warnung eröffneten die Cyboraner das Feuer.

Flammenspeere zuckten auf mein Raumboot zu. Der Schutzschirm flackerte auf, wurde überlastet. Der Antrieb explodierte, das Schiff brannte.

Dann zerbrach die Hülle, und tausend Trümmerstücke prasselten in die Atmosphäre der Waffenwelt. Für einen Beobachter da unten musste es aussehen wie ein prächtiges Feuerwerk in der Nacht.

Was die da unten aber nicht wussten: Eins dieser Trümmerstücke war ich, der Geist in einem eiförmigen Posbikonstrukt.

 

Posbis können im Dunkeln sehen. Denn selbstverständlich verfügen ihre hoch entwickelten Roboterkörper über Infrarot- und Ultraviolett-Sensoren, Radar, Sonar, Hyperortung und ein halbes Dutzend weiterer Wahrnehmungssysteme, die zu meiner Zeit noch nicht mal im Ansatz erfunden waren. Aber immerhin hatten wir bereits Fernrohre, um in den Himmel zu blicken, und Kerzen, um in der Nacht zu sehen. Wir hatten den Heißluftballon erschaffen und, wenn man die Engländer einbezieht, die Dampfmaschine und den mechanischen Webstuhl. In meinem Land waren wir damit beschäftigt, die Republik auszurufen, und Monsieur Guillotin hatte seinen fabelhaft effektiven Apparat konzipiert, das ist doch auch etwas.

Jedenfalls machte es mir nichts aus, als ich in der Nacht in meinem metallenen Körper auf die Oberfläche des Planeten Cybora stürzte. Ich richtete mich nach der Bruchlandung auf, klopfte mir den Staub vom silbernen Leib und sah mich um.

Ich fand mich in einer kargen Steppenlandschaft wieder, durch die ein kühler Wind wehte. Die nächste Stadt musste viele Lieues entfernt sein. Ach ja, der Kilometer wurde noch von meinen Zeitgenossen eingeführt, allerdings erst kurz nach dem unrühmlichen Abgang aus meinem ersten Leben. Du siehst, Perry, einige meiner Erinnerungen sind noch intakt. Wie es scheint, die mit den belanglosen Banalitäten.

Ich richtete die künstlichen Augen und Ohren des Vario-500 in alle Himmelsrichtungen. Ich sah so klar wie am helllichten Tag und hörte in der Ferne ein paar grillenartige Tiere zirpen. Aus noch weiterer Distanz empfing ich die Signale einer größeren Siedlung, über der eine Orbitalstation schwebte. Ich schaltete mich in die Kommunikations- und Datennetzwerke dieser Siedlung ein, in das lokale Mesh. Die Positronik meines Robotkörpers verstand es, meine Zugriffe so zu verschleiern, dass sie nicht zu mir zurückverfolgt werden konnten.

Cybora, erfuhr ich, war eine dünn besiedelte Welt mit einer einzigen Großstadt, die die Cyboraner Cyrt nannten. Dort musste mein Ziel liegen.

Ich suchte nach den drei Namen, die in meinem Gedächtnis verblieben waren: Yelva Crohn, Kaél Zurn, Zayn Iquarra ...

... und machte eine atemberaubende Entdeckung: Ich fand die Namen nicht nur im Mesh, sondern auch auf Funkfrequenzen, die ich eher routinemäßig gescannt hatte – Funkfrequenzen der Posbis, die ich kannte, ohne dass ich sagen konnte, woher. Nach dieser Information muss ich bei Gelegenheit in den ausgelagerten Teilen meines Gedächtnisses forschen.

Auf Cybora waren also Posbis aktiv!

Das war eine mittlere Sensation. Denn die Maschinenwesen waren zwar zu früheren Zeiten am Aufbau von Cybora beteiligt gewesen, hatten auch den künstlichen Planeten Makko geschaffen, der die zwei Spicasonnen auf einer weiter innen liegenden Bahn umkreiste. Aber seit ihrem Verschwinden vor etwa dreizehn Jahren waren die Posbis nie wieder auf einem von Menschen bewohnten Himmelskörper aufgetaucht.

Ich musste herausfinden, was sie vorhatten.

 

Es war ein weiter Weg bis Cyrt.

Da sich die Cyboraner schon die Mühe gemacht hatten, mein Raumboot abzuschießen, beschloss ich, mich der Hauptstadt möglichst unauffällig zu nähern. Ich benutzte meine vier Teleskopglieder als Füße und krabbelte wie ein Käfer über den Steppenboden. Ein Käfer, der ein Tempo von fünfhundert Kilometern in der Stunde vorlegte.

Endlich sah ich in der Ferne die ersten Ausläufer der Stadt: flache Gebäude, die wie achtlos dahingeworfene Würfel aussahen. Bevor ich die Metropole betrat, wollte ich Maske machen. Meine alte Maske hatte ich in der Stadt der Roboter abgelegt. Stadt der Roboter? Schon wieder der Hauch einer Information, der ich später nachgehen muss.

Die Steppe, aus der der ganze Planet zu bestehen schien, bot wenig Schutz. Nur selten erhoben sich auf dem trockenen Boden Inseln aus üppigen Sträuchern. Meine Sensoren verrieten mir, dass dort in weit auseinanderliegenden Schloten Wasser aus der Tiefe an die Oberfläche drang. Die Wurzeln der Pflanzen reichten jedoch meist höchstens fünfzig Meter in den Boden. Deshalb mühten sich die dominant halbkugelförmigen Blätter bei Tage, Licht aus jeder Richtung aufzunehmen. In einer dieser Oasen ließ ich mich nieder und begann mein Werk.

Es war noch immer Nacht, als ich inmitten eines niedrigen Vegetationsflecks seidene Fäden abschoss, die sich schwach zitternd an den Ästen und dem Gestrüpp ringsum festhielten. In einem rasenden Wirbel wurde daraus ein stetig dichter werdendes Gespinst, in dessen Zentrum mein Vario-500-Körper stand. Tausende dieser Fäden umhüllten mich alsbald wie ein Kokon, in den eine Spinne ihr Opfer einwickelt. Daraus entstand die Pseudo-Variable Kokonmaske, kurz PVK-Maske, mit der ich das Aussehen fast jeder beliebigen Kreatur annehmen konnte. Sie war wie ein Anzug, in den ich stieg. Äußerlich konnte man diese Biohülle nicht von einem echten Lebewesen unterschieden. Von meinem Roboterkörper wurden sogar Blutkreislauf und Knochengerüst simuliert, sodass mich einfache Körperscans ebenfalls nicht enttarnen würden. Das Gewicht des Vario-500 wurde durch ein Antigravgerät angepasst.

Mein Ziel war, das Aussehen eines typischen, möglichst unauffälligen Cyboraners anzunehmen. Das Mesh lieferte mir hierfür zahlreiche Vorlagen. Noch besser wäre es gewesen, die DNS eines echten Cyboraners in die Metamorphose einzubeziehen. Aber es musste auch so gehen. Ich hatte ohnehin nicht die Absicht, allzu oft in die Nähe echter Cyboraner zu geraten.

Der Morgen dämmerte, als meine Maske sich der Vollendung näherte. Die beiden Sonnen tauchten den kargen Steppenboden in blaues Licht und ließen die wenigen Pflanzen lange Schatten werfen. Ich war umgeben von einem kalten Nebel, der langsam zu Boden sank, sich ausbreitete und schließlich verschwand. Die ursprünglich vitalen Bäumchen und Sträucher, die er zurückließ, waren nun kränklich und grau. Die Herstellung der PVK-Maske hatte ihnen jeden Tropfen Flüssigkeit entzogen.

Dafür hatte ich, Roi Danton, die Gestalt eines bleichhäutigen, rothaarigen Planetariers angenommen. Über meine Wange zog sich ein Kybernetikimplantat, wie es sich in der einen oder anderen Form am Körper fast jedes Cyboraners fand. Auf diesem Planeten waren Biologie und Technik eine Symbiose eingegangen. Wenn die Cyboraner gewusst hätten, welches sogar vollständig aus Mensch und Maschine verschmolzene Wesen sich ihrer Stadt näherte!

 

Normalerweise war eine PVK-Maske, in die ich buchstäblich schlüpfte wie in eine zweite Haut, komplett nackt. Ich konnte meine Blöße dann mit individueller Kleidung verhüllen, die für das Lebewesen passte, das ich jeweils darstellte. Im vorliegenden Fall hatte ich eine leichte Kombination, die den lokalen Gepflogenheiten entsprach, aber gleich in meine Tarnung integriert. Statt mit der künstlichen Haut der Maske war ein großer Teil meines Körpers deshalb mit einem lederartigen Material bedeckt, das wie normale Alltagskleidung aussah. Wer versuchen wollte, mir Jacke oder Hose auszuziehen, würde eine mauvaise surprise erleben, denn dieses Gewand war fest mit meinem Körper verbunden.

Anders als auf Zwottertracht plante ich aber sowieso nicht, lange auf Cybora zu bleiben, jedenfalls nicht lange genug, um mich zu entblößen. Die Maske war daher ein Provisorium, das dem einzigen Zweck diente, mich kurzzeitig unauffällig auf Cybora bewegen zu können. Diese Ausstattung musste reichen.

Mit dem Aussehen eines Cyboraners ging ich frohen Mutes auf die Stadt Cyrt zu. Der Doppelstern Spica stand bald hoch am Himmel und ließ die ersten Bauwerke, die ich am Stadtrand passierte, in blauem Licht erstrahlen.

Wie die Oasen, die in der Steppe weit voneinander entfernt lagen, waren die Gebäude von Cyrt zumeist locker über eine große Fläche verteilt. Ich traf in dem Außenbezirk, dem ich mich zuerst näherte, auf Wohnhäuser von eklektischer Vielfalt. Einige sahen aus wie kunstvoll gefaltete Origamifiguren. Wahrscheinlich konnte man sie nach Belieben versetzen, neu gestalten und mit Anbauten versehen. Alle waren zudem mit kleinen oder großen Schwimmbecken ausgestattet. Manche waren durch kleine Wasserstraßen ober- und unterhalb des Bodens miteinander verbunden. Das erkannte ich, als ich mal Kinder sah, die durch ein System transparenter Röhren von Pool zu Pool schwammen. Einige dieser Röhren führten direkt in den Untergrund und traten an anderer Stelle wieder hervor.

Cyrt war weitläufig und groß, mit Gebäuden, die selten mehr als vier oder fünf Etagen hatten, als duckten sie sich in Bodennähe. Dadurch machte die Stadt meistenteils eher den Eindruck einer Vorortsiedlung. Erst im Stadtzentrum, das ich mit einer unterplanetaren Schnellbahn erreichte, ballten sich die Bauwerke enger aneinander. Dort lag auch der Regierungspalast, in dem sich, wie ich wusste, ein NATHAN-Notsender befand.

Der war allerdings nicht mein Ziel. Noch nicht.

Erst mal musste ich mehr über die Posbis herausfinden, die auf Cybora operierten. Ich hatte sie ursprünglich auf ihrer Geheimfrequenz belauschen wollen, doch diese blieb mittlerweile stumm. Vielleicht saßen sie gerade alle zusammen und tranken Tee.

Daher beschloss ich, zunächst mehr über die Namen herauszufinden, die ich in meinem Geist abgespeichert hatte: Yelva Crohn, Kaél Zurn, Zayn Iquarra.

Den Namen Iquarra entdeckte ich auch in diesem Mesh sehr schnell. Dieser Iquarra hieß aber nicht Zayn, sondern Quar. Quar Iquarra war der Leiter des Geheimdienstes auf Cybora, also eine wichtige Persönlichkeit aus der Führungsriege der Kolonie. Gleichzeitig war er ausgerechnet derjenige, der Posbis, die vor seiner Nase in Cyrt herumspionierten, am ehesten auf die Spur kommen würde. Oder auch einem Vario-500, der mit dem Geist eines irdischen Revolutionärs aus dem 18. Jahrhundert beseelt war.

In den Einträgen über Quar Iquarra stieß ich auf den Namen, nach dem ich eigentlich suchte: Zayn Iquarra war der Sohn des Geheimdienstleiters, ein dreizehnjähriges Kind! Ich fand sogar ein Bild, das einen ernsten jungen Mann zeigte. Über seine linke Gesichtshälfte zog sich ein mechanischer Schimmer. Das mochte von Nanoimplantatinfekten herrühren, wie die Positronik meines Roboterkörpers spekulierte.

Als ich so über den Jungen nachdachte, überkam mich eine Ahnung. Schnell öffnete ich die Ergebnisliste zu meinen anderen Suchanfragen. Ich wies die Positronik an, vor allem wichtige Persönlichkeiten herausfiltern, besonders wenn sie eine Rolle in Regierung oder planetarer Verteidigung spielten.

Treffer! Treffer! Treffer!

Ich stieß einen leisen Pfiff aus – eine Angewohnheit, die meine Positronik leicht hätte unterbinden können. Aber es war gerade niemand in der Nähe, der daran hätte Anstoß nehmen können, also ließen die Vario-500-Systeme mich gewähren.

Thalyn Zurn war ein ehemaliger Flottenadmiral, nun Sicherheitschef der Orbitalen Verteidigungsplattformen der Terranischen Union, und weilte in dieser Funktion oft auf der Erde. Sein Sohn, der auf Cybora lebte, hieß Kaél. Mirren Crohn war eine einflussreiche Unternehmerin und Herrin eines Medienimperiums. Sie hatte eine Tochter namens Yelva.

Alle drei Kinder waren dreizehn Jahre alt. Das konnte kein Zufall sein. Ich stellte fest, dass die Häuser der Iquarras, Crohns und Zurns recht nah beieinander lagen. Also steuerte ich wieder den Stadtrand und den entsprechenden Außenbezirk an.

 

»Excusez-moi«, hielt ich im Zielviertel einen Passanten an und zeigte auf einen halb im Boden versenktes Ikosaederbauwerk mit angeflanschten spitzen Türmen. Dabei konnte ich gleich testen, ob die PVK-Maske genügend lebensecht wirkte und die Positronik meines Robotkörpers den lokalen Dialekt glaubhaft reproduzierte. »Ich war lange nicht in diesem Teil der Stadt. Ist das da nicht das Haus der Iquarras?«

Der Mann starrte mich an, als habe er gerade ein Gespenst gesehen. Er war wie ich rothaarig, und in seinen kalten Augen glomm ein elektrisches Licht – Kybernetikimplantate! »Da wohnen doch die Crohns. Und wie jeder weiß, empfangen sie nicht gern Besuch.«

»Ach, so ist das«, murmelte ich.

Die Positronik hinderte mich daran, dass ich mir dabei auf die Unterlippe biss. Wenn es schlecht lief, würde der Mann diese Begegnung später haarklein dem Geheimdienst berichten, dessen Leiter genau jener Cyboraner war, dem ich gerade nachspionierte. Ich erwog eine Zehntelsekunde lang, den Passanten auszuschalten. Aber wo auf dem weitläufigen Gelände sollte ich ihn ablegen? Man würde ihn sofort finden.

Also tippte ich stattdessen an meine nicht vorhandene Mütze, deutete eine Verbeugung an und eilte mit einem hastig hervorgestoßenen »Bonne journée« davon.

Meine Sensoren maßen keinerlei Aktivität in oder bei dem Domizil der Crohns an. Auch Wachen waren nirgends zu entdecken. Vielleicht waren die Eltern und Kinder gerade außer Haus. Ich war etwas ratlos, was ich überhaupt zu finden hoffte, und überlegte, ob ich in das Gebäude einbrechen sollte. Klar war, dass ich mehr über die Kinder in Erfahrung bringen musste. Das konnte ich jedoch kaum erreichen, indem ich Passanten belästigte. Ein Einbruch wiederum würde erst recht die Aufmerksamkeit auf meine Spionagetätigkeit richten. Ich beschloss deshalb, mir zunächst einen Überblick über alle drei relevanten Familienheime zu verschaffen.

Eine junge, rothaarige Frau kam mir auf einem Fahrrad entgegen, eine jener Maschinen, die auf der Erde kurz nach meinem Tod entwickelt wurden. Ich und meine Zeitgenossen hatten Pferde und Kutschen bevorzugt. Später gab es, wie ich wusste, elektrische Automobile und Antigravgleiter. Aber dieses fast archaische, mit eigener Körperkraft betriebene Fortbewegungsmittel schien unverwüstlich zu sein.

Ich lächelte die Frau an und fragte jovial: »Da geht's zu den Iquarras, nicht wahr, Mademoiselle?«

Innerlich schalt ich mich einen Narren. Doch sie lächelte nur zurück, nickte eifrig, und betätigte eine Klingel, die an der Lenkstange ihres eigenartigen Geräts befestigt war. »Ja, ja, da lang!«

Da erst sah ich, dass eins der makellosen Beine unter dem luftigen Kleid kybernetisch war. Die Frau betrieb ihr Fahrgerät also indirekt doch mit der Kraft künstlicher Motoren. Nachdenklich ging ich den Weg zum Haus der Iquarras hinunter.

Da wisperte etwas in meinem Geist: Zayn Iquarra ist allein. Zugriff von zwei Seiten.

Es war der Posbifunkkanal, dem ich im Hintergrund immer noch lauschte.

Die Posbis waren da. Sie wollten den Jungen entführen.

 

Ich beschleunigte meine Schritte. Während ich mich dem Iquarra-Domizil näherte, beobachteten meine Sensoren den Himmel.

Das Wohnhaus eines Geheimdienstleiters würde gewiss schwer bewacht sein. Von wo würden die Posbis angreifen? Dann sah ich es. Aber nicht am Himmel, sondern auf der Ebene vor mir.

Über eine weite Grasfläche schlenderte, als wäre nichts dabei, ein unscheinbarer Junge mit dunkelblondem Haar und metallisch schimmernden Hautpartien. Das Aussehen des Jungen war identisch mit dem des Sohns von Quar Iquarra, das ich im Mesh gefunden hatte. Das war es, was der Posbi gemeint hatte, als er gefunkt hatte: Zayn Iquarra ist allein.

Ich drehte den Kopf. Das wäre nicht nötig gewesen, denn die Sensoren des Vario-500 waren unabhängig von seiner Ausrichtung aktiv. Trotzdem wandte ich mich nach Westen – dorthin, woher der erste Posbi kommen musste.

Und da sah ich ihn: ein eiförmiges Fluggerät, das sich in niedriger Höhe schnell näherte. Unglaublich – der Roboter war nicht getarnt. Er musste überzeugt sein, dass die cyboranischen Behörden ihn nicht rechtzeitig abfangen würden, und sein Ziel war eindeutig der Junge.

Die ähnliche Form des Posbis täuschte nicht darüber hinweg, dass er keine Maschine vom Typ Vario-500 war wie ich. Ich hoffte, dass er nicht womöglich ein weit fortgeschrittenes Modell war, das meinem Robotkörper dreihundert Jahre Entwicklung voraushatte. Sicherheitshalber musste ich mich auf ein paar Tricks verlassen, die ich noch auf Lager hatte. Außerdem war da noch der zweite Posbi, der es auf den Jungen abgesehen hatte und den ich ebenfalls abfangen musste.

Ich rannte mit der fünfzigfachen Geschwindigkeit einer Pferdekutsche auf den fliegenden Posbi zu. Dabei amüsierte mich der Gedanke, was die Fahrrad fahrende Mademoiselle wohl denken würde, wenn sie mich so sähe. Eigenartig, zu welch aberwitzigen Abschweifungen der menschliche Geist sogar in Momenten höchster Konzentration in der Lage war. Wahrscheinlich war es das, was mich von reinen Robotern unterschied.

Es gab drei Vorteile, die ich ins Feld führen konnte. Erstens Tarnung. Im Gegensatz zu dem Posbi hatte ich die Gestalt eines Cyboraners angenommen. Dieses Element war jedoch zum Teufel, seit ich begonnen hatte, wie ein irrwitziger Kobold übers Land zu rennen. Zweitens der Überraschungseffekt. Der Posbi konnte nicht ahnen, dass ein Szenario eintrat, in dem er nicht der Angreifer war, sondern der Angegriffene. Drittens ...

Der Posbi hatte mich entdeckt und schoss, ohne zu zögern. Nur dank der sofortigen Reaktion meiner Vario-500- Positronik konnte ich einen Haken schlagen und dem Thermostrahl ausweichen, der deshalb stattdessen bloß hinter mir eine Schneise ins Gras brannte. Blitzschnell hob ich meine Hände und erwiderte das Feuer mit den in meine oberen Teleskopglieder integrierten Waffen. Wo die Energiestrahlen austraten, schmolz die Haut meiner PVK-Maske, von meinen Händen blieben bloß noch metallisch glänzende Röhren. Ein Schutzschirm flackerte um den Posbi auf. Das Abwehrfeld leitete meine Schüsse wirkungslos ab. Der fliegende Posbi wurde lediglich leicht aus seiner Bahn gelenkt. Das Maschinenwesen drehte eine Kurve und machte sich bereit, erneut auf mich zu feuern.

Drittens, die Kenntnis der Posbifunkfrequenzen!

Ich weiß nicht mehr, woher ich sie kannte. Aber ich wusste, wie ich sie als Waffe gegen den Posbi einsetzen konnte. Zum ersten Mal war ich nicht lediglich passiver Lauscher dieser Sendungen, sondern griff aktiv ein. Ich schleuderte dem Posbi einen Störcode auf seiner individuellen Frequenz entgegen, der seine Systeme überrumpelte. Die eiförmige Maschine fiel vom Himmel, prallte auf die Rasenfläche und blieb etliche Schrittlängen weiter weg liegen.

Ich rannte auf den abgestürzten Roboter zu. Dabei feuerte ich auf den nun schutzlosen Körper ununterbrochen weiter. Gleichzeitig sah ich mich nach dem zweiten Posbi um.

Und wo war der Junge?

Weit hinter mir. Er hatte von dem Vorfall womöglich gar nichts mitgekriegt. Oder er wurde im selben Moment verschleppt.

Da erwischte mich ein Thermostrahl des zweiten Posbis im Rücken. Der Kerl war also nicht mit der Kindesentführung beschäftigt, sondern kam seinem Kameraden zu Hilfe. Er schmolz einen Großteil meiner PVK-Maske weg, jenen Teil, der die Oberbekleidung geformt hatte. Darunter kam das glänzende Metall meines Roboterkörpers zum Vorschein.

Ich stolperte und sendete noch im Fallen auf der Frequenz des zweiten Angreifers einen weiteren Störcode. Der Posbi stockte mitten im Angriff und stürzte wie zuvor sein Kamerad zu Boden. Das Gras um uns herum brannte.

Der erste Posbi drehte seinen eiförmigen Körper zu mir. Aus mechanischen Augen starrte er mich mit anscheinend grenzenloser Verwunderung an. »Du bist ... er? Warum verurteilst ...«

»... du uns?« Mein Kopf flog herum. Der zweite Posbi hatte den Satz des ersten vollendet. »Nach allem, was wir geteilt haben!«

»Ich will kein neues Leben sein«, erwiderte der erste.

Was ging da vor? Die Klage dieser Maschinenwesen hörte sich an, als hätten sie den Verstand verloren.

Meine Positronik warnte mich, dass die Posbis die Störung ihrer Systeme bald überwunden haben würden. Meine Sensoren zeigten, dass in ihren Körpern schwere Waffensysteme integriert waren. Mir wurde klar, dass diese Roboter überhaupt nicht die Absicht gehabt hatten, Zayn Iquarra zu entführen. Sie waren gekommen, um den Jungen zu töten. Und ihre Waffen würden in wenigen Sekunden wieder einsatzbereit sein.

Ich richtete den Blick in die Ferne. Zayn war noch immer irgendwo dahinten.

Ich lauschte auf den Posbifrequenzen. Kein weiterer Funkverkehr.

Offenbar waren nur diese beiden gekommen, um das Kind anzugreifen. Womöglich waren es sogar die einzigen Posbis, die auf Cybora aktiv waren.

Du kommst von der Ost-, ich von der Westseite, hörte ich.

Ich zögerte. Der Junge war zwar in Sicherheit.

Aber ein Vorfall mit zwei Kampfrobotern, die brennend über der Stadt abstürzten, konnte unmöglich unbeobachtet geblieben sein. Ich wettete, dass die Spähoptiken der Satelliten über Cybora längst auf uns gerichtet und Sicherheitskräfte zu uns unterwegs waren. Sie würden feststellen, dass zwei Posbis es auf Zayn Iquarra abgesehen hatten. Dann waren sie aus unbekannten Gründen abgestürzt. Wie würde man das erklären? Mit einer Fehlfunktion ihrer Systeme womöglich. Schnell jedoch würden die Behörden entdecken, dass nicht nur zwei, sondern drei Roboter gesichtet worden waren. Zweifellos würden sie mich ebenfalls für einen der Angreifer halten.

Ich blickte auf meinen Vario-500-Körper hinab. Die PVK-Maske war auf Höhe von Brust und Bauch vollständig zerstört. Verbrannte organische Materie hing in Fetzen herab. Darunter war mein metallischer Roboterrumpf klar zu erkennen. Statt menschlich wirkender Hände hatte ich zudem bloß noch die silberglänzenden Enden meiner oberen Teleskopgliedmaßen. Wie sollte ich die Situation erklären, ohne mich vollständig zu offenbaren? Welchen Grund konnte ich den Behörden nennen, damit sie mich nicht neutralisierten oder einsperrten?

Das durfte nicht passieren!

Gerade als der erste Posbi unter merklich großen Mühen eins seiner Tentakel auf mich richtete, handelte ich.

Ich schoss.

Das Feuer brannte sich in den Körper des Posbis. Ein letzter, krächzender Satz kam aus seiner Sprachöffnung: »Ich hätte gern die Erde ...«

 

Ich stand da wie vor den Kopf gestoßen. Was hatte das nun wieder zu bedeuten?

Ich hatte den Posbi und damit seine Gedächtnisspeicher fast vollkommen zerstört.

Hätte ich nicht noch einen Augenblick warten können? Was hatte er mir in seinem letzten Moment sagen wollen? Hatte ich womöglich die Gelegenheit verpasst, etwas über die Teile meines Gedächtnisses zu erfahren, die von den Posbis blockiert worden waren? Ich wusste nur noch, dass ich mehrere Jahre bei ihnen verbracht hatte. Diese beiden Angreifer machten beinahe den Eindruck, als ob sie mich kannten.

Waren wir am Ende gar Freunde gewesen in einem anderen Leben? Ich wusste es nicht. Aber die Zeit drängte. Die Sicherheitsleute würden bald auftauchen. Und meine Absicht war, dann an einem weit entfernten Ort zu sein.

Den Rest kennst du, Perry.

Ich beschloss, dass ich der Situation nicht mehr allein Herr werden konnte. Obwohl die PVK-Maske schwer beschädigt war, zeigte mein Kopf noch immer das Antlitz eines typischen Cyboraners. Ich würde mich zum Regierungspalast durchschlagen, mir dort die Uniform einer Palastwache besorgen und in den roten Kreis eindringen, die Hochsicherheitszone, in der NATHANS Notsender untergebracht war.

Ich wusste, wie ich da reinkam. Denn NATHAN hatte mir ...

Perry, was ist los mit dir? Ich spüre, wie ich dich verliere.

Du brennst. Dein Gehirn steht in Flammen.

Oder ist es meins?


4.

Partisanenkampf

 

Der Vorhang schloss sich nicht, er verwehte. Das Stück war nicht vorbei, es wurde unterbrochen.

Welches Stück?

Eine neue Realität entstand um Perry Rhodan, von der er wusste, dass es die echte war. Er spürte seinen Körper, spürte Schwere, spürte das Zerebralschnittstellennetz auf seinem Kopf. Er sah, dass Jovira Sevenray und Reeva Corlin sowie der Kybernetiktechniker – Ich muss ihn nach seinem Namen fragen! – sich über ihn beugten. Er dachte an Schmitt, den Techniker mit der Belastungsstörung, er dachte an die Menschen, deren Tod er an diesem Tag erlebt hatte. An den unhörbaren Schrei im Lärm der Technik.

»Ist es geglückt?«, fragte Sevenray.

Ehe Rhodan antworten konnte – falls er das noch konnte, falls er wieder vollständige Kontrolle über seinen Körper hatte, falls es ihm gelang, zwischen Erinnerungen und Gegenwart zu unterscheiden –, mischte sich der Medokybernetiker ein.

»Es kam zu Überhitzungen, Sir«, sagte er. »Ich konnte nicht riskieren, Sie dem weiter auszusetzen.«

Hatte sein Gehirn gelitten?

»Wie ... Wie heiß?« Er versuchte, sich aufzurichten.

»Bitte bleiben Sie liegen. Beinahe vierzig Grad Celsius«, kam die Antwort.

Eiweißdenaturierung!, dachte Rhodan. Bei etwas über vierzig Grad Celsius verloren Proteine ihre Funktionsfähigkeit, und zwar unumkehrbar. Ich hätte mir fast das Gehirn weggebraten.

»D... Danke«, sagte er.

»Ich habe Mediker rufen lassen«, teilte ihm Corlin mit. »Man wird Sie ...«

Rhodan unterbrach sie. »Ich ... Ich denke, das wird nicht nötig sein. Wir haben Dringenderes zu tun.«

Er wollte der RhenTech-Chefin und der Hochkonsulin keine Gelegenheit geben, ihn erneut ins Abseits zu spielen. Er fühlte sich geschwächt und leicht desorientiert. Aber er hatte gerade Informationen erhalten, die nicht nur Cybora, sondern beim Kampf um Roi Danton auch ihm selbst einen unschätzbaren strategischen Vorteil geben konnten.

Denn tatsächlich: Obwohl er die Geschehnisse um den Vario-500 auf Cybora auf eine überwältigend immersive Weise erlebt hatte, wie eine über alle Maßen intensive Theaterinszenierung, war es letztlich bloß eine Informationsübertragung gewesen, von Verstand zu Verstand.

Perry Rhodan wusste nun, was Danton gewusst hatte. Unter anderem ...

»Die Funkfrequenzen der Posbis. Ich habe sie. Sagen Sie ... Ihren Leuten ... Sevenray ...«

Dann fiel er in Ohnmacht.

 

*

 

Bis eben waren die Posbis unsichtbar gewesen, wortwörtlich. Suela Karanaran kauerte in einem improvisierten Schützengraben, eher einem Loch im Boden, das sie mit Desintegratorstrahlen in die Erde gebohrt hatte. Ihr Kombigewehr lag nutzlos neben ihr. Manchmal zuckten Schüsse links und rechts von ihr. Manchmal hörte sie Schreie. Das untrügliche Zeichen, dass einer ihrer Kameraden, eine ihrer Kameradinnen erneut eine sinnlose Offensive begonnen hatte.

Karanarans Trupp war losgeschickt worden, um Posbis zu finden – oder im Idealfall eben nicht zu finden, falls es doch keine Posbis mehr auf Cybora gab.

»Wir haben geortet, wie während der Schlacht um Cybora Posbis zur Planetenoberfläche heruntergefallen sind«, hatte ihre Vorgesetzte erläutert. »Jedenfalls sind Dinge aus dem Himmel geregnet, die entweder Posbis sein könnten oder auch irgendwas anderes. Das müssen wir abklären.«

Das war eins der Probleme mit Posbis. Es gab insgesamt drei.

Erstens waren es Roboter. Sie konnten sich aus relativ großer Höhe zur Oberfläche herabfallen lassen, ohne auf Fallschirme oder Antigravaggregate zurückgreifen zu müssen. Sie konnten wie ein Stein auf den Boden knallen, und wenn sie stabil genug gebaut waren, frästen sie sich beim Aufprall zwar ein Stück in den Boden, standen aber danach unbeschädigt auf und schüttelten sich nur mal kurz.

Wie stabil? Bis zu welcher Höhe? Keiner wusste es.

Noch ein Schrei. Vielleicht war dies das Schlimmste an Kriegen, dachte Karanaran. Die sensorische Überflutung, das Leid in all seinen Facetten, das einem den Verstand wegfraß und das Selbstgefühl. Von Armeen aus der Vergangenheit wusste sie, dass sie ihre Soldaten mit aggressiver Musik aufgeputscht hatten, die über Lautsprecher und Kopfhörer direkt in die Soldatengehirne gepumpt worden war.

Karanaran hätte das ebenfalls tun können, mit ihrem Kommunikationsimplantat. Aber dann hätte sie ein Gegner vielleicht geortet.

Das war das zweite Problem mit den Posbis. Sie konnten sich praktisch unsichtbar machen, sich tief in den Boden graben und ihre Technik so weit herunterfahren, bis ihre Energieemission nur noch dem eines erlöschenden Kerzendochts entsprach. Dann konnten sie in aller Ruhe den perfekten Augenblick abwarten, um wieder aktiv zu werden.

»Ich habe deshalb von ganz oben den Befehl erhalten, dass wir an den Absturzstellen nachsehen sollen«, hatte ihre Truppführerin sie informiert. »Wenn da irgendwo Posbis sind, wenn dort draußen eine fünfte Kolonne der Maschinenwesen lauert, müssen wir sie ausschalten!«

Leichter gesagt als getan. Es gab lediglich eine Methode, um solcherart versteckte Roboter aufzuspüren: die Tiefentastung nach Metallkonzentrationen. Aus dem Orbit war das nicht möglich, weil die fraglichen Metallmengen viel zu gering waren. Nur direkt vor Ort eingesetzte Sonden boten Aussicht auf Erfolg.

Oh ... und Menschen brauchte es dafür natürlich. Denn seit den jüngsten Vorfällen war das Misstrauen gegen Kampfroboter groß. Maschinen gegen Maschinen einzusetzen, das klang zwar zunächst logisch.

»Außer es gelingt den Posbis, unsere Maschinen zu übernehmen«, hatte einer ihrer Kameraden eingewandt. »Dann sind wir am Arsch!«

Gut, das waren sie sowieso. Vier Areale mit verdächtigen Metallkonzentrationen hatte das cyboranische Heer identifiziert, die möglicherweise auf eine größere Gruppe Posbis hindeuteten.

Wie lange noch?, fragte sich Karanaran, als sie erneut einen Schrei hörte.

Sie waren zielgerichtet vorgestoßen, mit Kampfgleitern und Bodentruppen, im Rahmen dessen, was an Personal noch verfügbar war. Sicher hätten sie von der TERRANIA II, die inzwischen die anderen terranischen Kriegsschiffe verstärkte, Unterstützung anfordern können, ja sogar sollen. Dort gab es Spitzenkräfte an Bord. Karanaran begriff nicht, weshalb das nicht geschehen war.

Die cyboranischen Soldaten und Soldatinnen hatten sich aufgeteilt und den Suchgebieten genähert. Dann war die Apokalypse losgebrochen.

Denn das war das dritte Problem mit Posbis. Sie verfügten über praktisch unüberwindliche Schutzschirme. Für einige wenige, schöne Minuten hatte es so ausgesehen, als wären die Maschinenwesen unterlegen. Das cyboranische Militär hatte vermeintlich schon kurz vor dem Sieg gestanden.

Doch dann hatten die Gegner – auf welche Weise auch immer – ihre Abwehrfelder neu konfiguriert und optimiert. Vermutlich, weil die Cyboraner alle mit RhenTech-Strahlern ausgerüstet waren. Und RhenTech bedeutete nun mal, dass bis vor wenigen Jahren auf allen Ebenen Posbis an der Waffenentwicklung beteiligt gewesen waren. Die Roboter kannten die Grundprinzipien der cyboranischen Kampfgerätschaften und hatten viel zu schnell herausgefunden, wie man sich wirkungsvoll auch gegen die aktuellste Modellgeneration schützte.

Die revidierte Frequenzmodulation der Posbischirme war den Experten weiterhin ein Rätsel. Klar war aber: Die Cyboraner konnten mit ihren Waffen nichts dagegen ausrichten. Ohne diese Abwehrfelder wäre es sicher denkbar gewesen, die Maschinenwesen zu besiegen, zu beschädigen oder zu zerstören. Mit ihnen ... ausgeschlossen.

Deshalb lag Suela Karanaran nun in einem Erdloch und rührte sich nicht, hielt Funkstille. Das war der erste Fehler ihrer Kameraden gewesen. Sie hatten dem Gegner ihre Position mit ihren Funksendungen verraten.

Die Posbis hatten sie prompt überrannt. In all ihrer Vielgestaltigkeit, als uneinheitliches Heer, das stumm, schnell und aggressiv vorwärtsrückte. Als die Roboter das Näherkommen der cyboranischen Suchtrupps wahrgenommen hatten, waren sie aus dem Boden gebrochen und gnadenlos gegen die Menschen vorgegangen.

Karanaran kannte Posbis eigentlich nur als nützliche Helferlein, die Cybora mit aufgebaut hatten. Schon ihr Name klang irgendwie sympathisch: biologisch-robotische Kunstwesen, die einen Pakt mit der Menschheit geschlossen hatten, stets zur Verfügung zu stehen. Wie alle Cyboraner war Karanaran mit Posbis aufgewachsen. Es fiel ihr deshalb schwer, sie nun als Feinde zu sehen.

Nicht nur ihr. Ähnliche Hemmungen einzelner Kameraden hatten zu den ersten Todesfällen geführt. Die Posbis hatten mit Energiewaffen Schneisen in die Soldatengruppen geschlagen, die versucht hatten, einen Angriff aus mehreren Richtungen zu führen, um die Kräfte des Gegners aufzusplitten – erfolglos.

Als die Gegenwehr schließlich in Gang kam – aus dem Angriff der Cyboraner war längst eine Abwehrschlacht geworden –, erwies sich das als erschreckend sinnlos. Die Waffen der Menschen waren denen der Posbis nicht gewachsen. Es war zu weiteren Todesfällen gekommen.

Nur wer bis dahin Deckung gesucht oder sich Deckung geschaffen hatte, blieb zunächst verschont. Karanaran hatte sich auf die einzige Strategie verlegt, die den Menschen blieb, um heil aus dem Chaos zu entkommen. Es war dieselbe Strategie, die auch die Posbis verwendet hatten: Sie musste sich energietechnisch unsichtbar machen.

»Das ist keine Feigheit«, murmelte sie. Die Posbis würden sie alle töten, wenn ihnen das möglich war. Und wem nützte eine tote Soldatin?

Als Erstes hatte sie ihr Emotio-Implantat abgeschaltet, das kleine Kybernetikgerät, mit dem sie die Gefühle anderer Personen spüren konnte, die mit dem Implantat gekoppelt waren. Mit zittrigen Fingern hatte sie über die Stelle auf der Rückseite des Halses gestrichen, wo ihr Implantat saß, und so den Desaktivierungsbefehl gegeben.

Irgendwo in der Nähe hatte sich auch Theonie verschanzt, der geschlechterfluide Kamerad, mit dem-der Karanaran zuletzt viel Zeit verbracht hatte. Aus ihm-ihr und Karanaran hätte mehr werden können. Nun wusste sie nicht, ob Theonie noch lebte, spürte es nicht. Sie hatte es nicht spüren wollen. Das war soldatischer Instinkt. Soldaten mussten in Krisensituationen funktionieren, nicht fühlen.

Wieder Schüsse, wieder Schreie. Karanaran hatte das Kommunikationsmodul ihres Multifunktionsarmbands ebenfalls desaktiviert, aber diese Schreie hallten rein akustisch über die Ebene des Schlachtfelds. Auf Cybora war fast alles Ebene, es war eine gebirgsarme Welt.

Planetare Schlachten mit Energiewaffen waren oft verblüffend stumm, das Geschrei der Menschen mitunter das einzige Geräusch. Karanaran wusste das. Aber ihr war bis vor wenigen Minuten nicht bewusst gewesen, wie gespenstisch so ein Kampf anmutete. Mit Schreien, die über die Ebene verwehten, die nicht aufhörten oder, schlimmer noch, die aufhörten.

Krieg. Auf Cybora. Gegen Posbis. Das Undenkbare!

Karanaran drückte ihren Körper eng an den Boden. Wenn die Posbis weiter vorrückten, wenn sie an ihr vorbeigingen, war es möglich, dass sie den Gegnern in den Rücken fiel. Oder dass sie zur Kaserne zurückgelangte, wo sie sich für einen nächsten Einsatz melden konnte. Der war dann hoffentlich besser ausgerüstet und geplant.

Stirb an einem anderen Tag!

Karanaran war mit Leib und Seele Soldatin, weil sie an die cyboranische Idee glaubte, an die Möglichkeiten, die sie auf dieser Welt schufen. Suela Karanaran lag im Dreck und betete, diesen Tag zu überleben.

 

*

 

Als Perry Rhodan dieses Mal wieder zu sich kam, fand er sich in einer Krankenstation wieder, und es beugten sich keine hohen Tiere über ihn, sondern bloß medizinisches Personal.

Immerhin etwas. Und wenn ich so weitermache, lerne ich noch die ganze Firma kennen.

»Wo ...?«

»Ganz ruhig, Mister Rhodan. Mein Name ist Kenji Suris, ich bin Arzt. Sie haben einen Kreislaufkollaps erlitten.«

Kein Wunder. Ich habe ein maschinelles Inferno überlebt, bin mit diversen Medonaniten unterschiedlicher Funktionen vollgepumpt, war im Verstand eines Freunds und es hätte mir beinahe das Hirn weggebrutzelt. Ich müsste vermutlich mehrere Wochen hier liegen, um ganz wiederhergestellt zu werden.

Und doch ... und doch ...

»Ha... Haben Sie Kontakt zu Jovira Sevenray?«, fragte er den Mediker.

»Mister Rhodan, ich empfehle dringend ...«

»Gibt es Kampfhandlungen auf Cybora?«

Suris blieb einen Augenblick stumm. Wahrscheinlich benutzte er ein Kommunikationsimplantat, um die aktuelle Nachrichtenlage zu prüfen.

»Ja«, bestätigte er dann. »Woher wussten Sie ...?«

Ein Schuss ins Blaue. Und leider wohl ein Volltreffer, dachte Rhodan. »Posbis?«, vergewisserte er sich laut.

»Es kam ... kommt ... kam ...« Kenji Suris wirkte verunsichert. Dann riss er sich zusammen. »Die Nachrichten widersprechen sich. Posbis haben einen cyboranischen Bodentrupp überrannt. Es gibt noch Gegenwehr ... oder es gibt keine ... niemand weiß es genau. Es gibt Tote ... oh mein Gott ...«

Vermutlich war der Arzt nicht gläubig, aber Floskeln wie die letzte hatten sich dauerhaft in den Sprachschatz der Menschen eingebrannt, als Ausruf des Entsetzens, egal ob der Rufer um die Bedeutung wusste oder nicht.

»Es ist also ... dringend.« Perry Rhodan hustete. War da eine winzige Wolke vor seinem Mund? Hatten die Medonaniten, die seine Lunge reparierten, eben seinen Körper verlassen?

Egal! Das war momentan nicht wichtig! »Ich kann helfen«, sagte er, und spürte, wie seine Atmung wieder besser funktionierte, wie er Sätze formulieren konnte, ohne zu husten oder sich zu unterbrechen. »Ich kenne die Funkcodes der Posbis! Stellen Sie mich zu Sevenray durch! Sofort!«

 

*

 

Ein Krachen, ein Splittern. Dieses Geräusch hatte Suela Karanaran noch nicht gehört. Nicht an diesem Tag.

Was ...?

Als würde jemand Nüsse knacken, große, feste Nüsse, mehrere gleichzeitig. Die Geräusche überlagerten einander.

Dann ertönte Explosionslärm.

Karanaran hob vorsichtig den Kopf. Sie sah ... Soldaten? Menschen! Entsatz war eingetroffen!

»Sinnlos ...«, murmelte sie.

Aber das war es zu ihrer Überraschung nicht. Auf der flachen Ebene konnten die Kampfgleiter das Schlachtfeld sogar aus relativ geringer Flughöhe gut überblicken, die Front der Posbis, die trotz allem noch immer vor Karanaran stand und noch nicht über die Soldatin hinweggerollt war. Die neu aufgetauchten Kampfgleiter konnten Ziel nehmen, treffen und ...

Vielleicht hundert Meter entfernt zerplatzte ein Posbi. Karanaran kniff reflexhaft die Augen zusammen, als der Roboter in einem Lichtblitz explodierte. Sekundenbruchteile später erreichte sie der Detonationsdonner. Das war es, was sie wahrgenommen hatte: das Knacken von Posbileibern.

Wie ...?

Die Posbis waren schutzlos! Ihre Schirme waren zusammengebrochen!

Karanaran wollte nicht darüber nachdenken, wie genau das geschehen war. Dafür war keine Zeit. Sie richtete sich auf und aktivierte ihr Kommunikationsimplantat.

»Flieht!«, brüllte sie.

Doch ihre Kameraden und Kameradinnen hatten bereits selbst begriffen. Denn sobald die Roboterschirme erloschen, flogen die Kampfgleiter heran und griffen die Posbis mit breit gefächerten Energiestrahlen an. Es war deshalb wichtig, dass sich alle Bodentruppen so schnell wie möglich aus dem Schussfeld zurückzogen. Dann konnten die Gleiterbesatzungen auf die Posbis feuern, ohne Rücksicht auf die eigenen Kameraden nehmen zu müssen.

Sie aktivierte den Individualschutzschirm ihres Kampfanzugs. Den Kombistrahler ließ sie unbeachtet liegen. Falls er nicht zerstört wurde, würden ihn später andere einsammeln. Sie rannte, so schnell sie konnte, fort von der Front, weg von den Explosionen, von den Posbis, deren Strategie weiterhin darin zu bestehen schien, mit sturer Gewalt durchbrechen zu wollen.

Weit links von ihr, gerade noch in ihrem Sichtbereich, entdeckte Karanaran einen Posbi, der nicht ins Visier der cyboranischen Kampfgleiter geraten war.

Noch nicht!

Sie schaute nicht nach hinten. Aber links und nun ebenso rechts erspähte sie im Augenwinkel Punkte, die Posbis sein mochten. Ihr militärischer Verstand erkannte die Lage sofort.

Sie bilden eine Zange. Sie fächern aus, um unsere Entsatztruppen in der Mitte zu binden und gleichzeitig hinter die Front zu gelangen.

Die Front, das waren nun die Cyboraner, die von hilfloser Verteidigung auf aggressiven Angriff gewechselt hatten, dank irgendeiner Wunderwaffe, der es gelang, die Schutzschirme der Posbis zu knacken, die mit maschineller Logik und rasend schnell zur Strategieänderung fähig, aber trotzdem nicht aufgaben.

Karanaran sah ihre rennenden, fliehenden Kameraden. Teils neben sich, teils vor sich. Sicher waren auch welche hinter ihr. Ihrer Deckung beraubt und wegen ihrer Individualschutzfelder gut ortbar, gerieten sie alle erneut ins Feuer der Posbis.

Es gab Bodentruppen, die den Cyboranern Feuerschutz boten. Sie legten an, schossen auf die Posbis. Allerdings trafen nicht alle Energiestrahlen, was den Posbis Zeit gab, zurückzufeuern.

Die Posbis waren schnell, sie konnten den positronikgesteuerten Zielerfassungen der Cyboraner die eigenen Rechnerkapazitäten entgegensetzen, ausweichen, sich ducken, springen. Ein breiter Beschuss wie der aus Kampfgleitergeschützen war die einzige zuverlässig wirksame Taktik gegen die Roboter: eine Feuerwand, in der sie verglühten.

Karanaran empfand kein Bedauern. Später vielleicht. Dann würde ihre cyboranische Natur und Tradition durchbrechen und ihr bewusst machen, was geschehen war, dass Freunde zu Feinden und Feinde zu toten Robotern geworden waren.

Später. Sie rannte. Rannte, rannte, rannte. Nie waren ihr wenige Hundert Meter so lang vorgekommen.

Und plötzlich flammte ihr Schutzschirm auf. Getroffen!

Noch mal. Erst ein weißes Flackern des Abwehrfelds, dann ein regenbogenfarbenes. Der Schirm gibt nach! Die Farbänderung bei Treffern verriet, dass die Verteidigungskapazität sank. Jeder Soldat lernte das, um in Gefechten ohne Blick auf die Anzuganzeigen zu erkennen, wie es um den Schutzschirm bestellt war.

Treffer. Noch ein Treffer. Dann kollabierte ihr Abwehrfeld.

Karanaran sprintete, obwohl sie ahnte, dass es vergebens war. Das war der Augenblick, auf den es im Leben der meisten Soldaten hinauslief.

Ganz hinten in ihrem Kopf ertönte eine leise Stimme, die flüsterte: »Endstation.«

Mit einer Hand griff sie an ihren Hals, aktivierte ihr Emotio-Implantat. Es war eigentlich nicht dafür gedacht, Gedanken zu vermitteln. Es ließ lediglich andere an ihren Gefühlen teilhaben. Aber so laut wie möglich brüllte Suela Karanaran mental: Theonie!

Sie wusste nicht, ob der stumme Schrei nach außen drang oder in welcher Form. Ob ihre Gedanken zu Gefühlen wurden, ob diese Gefühle von jemandem empfangen wurden.

Sie spürte nicht, wie sie starb.

 

*

 

»Hat es ... funktioniert?«

Perry Rhodan hielt die Funkverbindung mit Jovira Sevenray aufrecht, seit er mit letzter Kraft nicht nur auf einem Kontakt zu ihr beharrt, sondern ihn sogar bewilligt bekommen hatte. Er hatte der Hochkonsulin die Funkfrequenzen der Posbikommunikation und Roi Dantons Störcode durchgegeben.

Es war ein Verzweiflungsakt. Möglicherweise hatten die Posbis ihre Schutzschirme längst modifiziert oder die Sicherheitslücke geschlossen, die Danton genutzt hatte. Nur falls nicht, bestand die Möglichkeit, die Abwehrfelder der Maschinenwesen zu desaktivieren und die Posbis unschädlich zu machen.

Rhodan musste sich zwingen, zu erkennen, dass er nicht wahrhaftig in einem Theater in Dantons Bewusstsein gestanden und dessen Erinnerungen als Inszenierungen betrachtet hatte. Es waren vielmehr blanke Daten gewesen, die Dantons Verstand oder Rhodans eigener oder ein Zusammenspiel aus beiden zu jener Illusion geformt hatte, die Rhodan inmitten des Wutzyklons gewahrt hatte.

Er lag immer noch auf derselben Krankenstation, in der er erwacht war, war mittlerweile aber allein. Aus Gründen der Staatsräson und der Staatssicherheit war sämtliches medizinisches Personal von Sevenray hinausgeschickt worden. Sensoren überwachten seine Körperfunktionen. Zweifellos würden sofort Mediker zu Hilfe eilen, falls diese Geräte Ungewöhnliches oder Gefährliches für seinen Körper registrierten.

»Wir haben die Posbis vernichtet«, bestätigte die Hochkonsulin. »Alle. Oder fast alle. Jedenfalls viele. Für den Augenblick finden keine Kämpfe mehr statt.«

»Das ist ... gut«, sagte Perry Rhodan. Nichts war problematischer, als wenn Posbipartisanen auf Cybora kämpften, während er um die Rettung des Vario-500 und somit Dantons Leben rang. Denn das war immer noch sein Ziel. »Bitte entschuldigen Sie mich, Miss Sevenray, ich muss ...«

»Ich verstehe, Mister Rhodan.«

Sie verstand nichts. Hoffte er. Er war zwar etwas erschöpft. Aber einen Großteil seiner Schwäche hatte er bloß vorgespielt.

Es war Zeit, Reginald Bull anzufunken. Der musste ihn aus dieser Falle herausholen. Ihn ... und Roi Danton.


5.

Perry Rhodan

Informationsbeschaffung

 

Es war ein Tag später, und Perry Rhodan fühlte sich wieder fit. Er saß auf einem Krankenbett in der TERRANIA II und ließ die Beine baumeln.

Jovira Sevenray hatte gezetert. Reeva Corlin hatte gezetert. Wegen dem, was er getan hatte, was Reginald Bull getan hatte.

Es war Rhodan egal.

Bull hatte ihn auf den Stand der Dinge gebracht, nachdem ein Bordmediker Rhodan wieder hochgepäppelt hatte. Nicht dass er Kenji Suris sowie dessen Kolleginnen und Kollegen misstraute. Aber derzeit war so vieles unklar auf Cybora, nicht zuletzt, wer auf welcher Seite stand und wer welche Pläne verfolgte.

Vertrauen war das Wichtigste, was ein Patient zu seinem Arzt haben konnte, und dieses Vertrauen war gegenüber den cyboranischen Medikern derzeit nur eingeschränkt gegeben. Auf der TERRANIA II sah das anders aus.

Bull hatte sich während Rhodans Behandlung mit seinen Sonderbefugnissen als Protektor der Terranischen Union und mit der zähneknirschenden Unterstützung von Sevenray Zugang zu RhenTech verschafft, um Roi Danton zu retten. Er hatte den Vario-500 dort rausgeholt mitsamt der Rechneranlage, an die der Roboterkörper gekoppelt gewesen war, »mit aller Wut und Unverfrorenheit, die ich zusammenkratzen konnte, ohne sie offen zu zeigen, Perry, glaub mir.«

Rhodan glaubte ihm das unbesehen. Bull war inzwischen ebenso genervt von der Lage und der Störrigkeit der Cyboraner wie Rhodan. Hochkonsulin Sevenray hatte zwar ihre Kooperation zugesichert, aber nur, soweit es um die Befreiung der Kinder ging. Bei allem anderen blockierte sie noch immer unauffällig, aber spürbar. Es war also Zeit, den Bossen von Cybora klare Grenzen aufzuzeigen.

Natürlich empfand Rhodan Anteilnahme für die Eltern, die nicht wussten, wo ihre entführten Kinder waren, wie es ihnen ging und ob sie überhaupt noch lebten. Es war egal, ob es sich bei den Betroffenen um sogenannte Spitzen der Gesellschaft handelte oder um einfache Bürger – ein Verlust dieser Art schmerzte jeden, wie Rhodan aus eigener Erfahrung wusste, und Bull ebenso.

Auch sie hatten, unter ganz verschiedenen Umständen, mit dem Verlust ihrer Kinder, mit deren Verschwinden, der unerklärlichen Verwandlung in etwas Fremdes zu kämpfen gehabt. Beide waren selbst Eltern, so wie viele Besatzungsmitglieder an Bord der TERRANIA II, und sie konnten verstehen.

Was Rhodan und Bull aber nicht begriffen, war, warum Sevenray und andere Cyboraner die Terraner mit immer neuen Winkelzügen und Scheinargumenten davon abhielten, ihnen zu helfen. Die von der Erde entsandten Unterstützer hatten die Erfahrung, die erforderlichen Machtmittel, und sie waren Freunde. Warum bauten die cyboranischen Entscheidungsträger trotzdem immer neue Mauern auf, statt diese Hilfe zuzulassen?

Bull hatte Danton also rausgehauen. Mit aller Macht: mit der Drohung der Kürzung von Forschungsmitteln, mit der Kündigung von Verträgen, mit dem dezenten Hinweis, dass er das Spicasystem gerade militärisch abgeriegelt hatte. Mit dem natürlich gerichtsfest dokumentierten Hilfeersuchen von Cyboras Regierung an den Protektor, das Bull aus Sevenray rausgequetscht hatte.

»Ich bin da rein, Perry, wie ein überkorrekter Hygieneinspektor in den Schweinestall!«

Frechheit siegt, dachte Rhodan, sagte aber: »Wo ist Roi? Hier an Bord?«

»Nein, das war mir doch zu heikel nach all dem, was sein Verstand angerichtet hatte. Du hast mir von der Wut und Panik in seinem Innern erzählt. Da wollte ich die TERRANIA II nicht gefährden.«

Rhodan nickte. Das war verständlich. »Wo ...?«

»An Bord der GODSPEED III. Das ist ein kleines Frachtraumschiff, das mir die Cyboraner ... ausgeliehen haben.«

Es war erstaunlich, was Bull in der Kürze der Zeit geschafft hatte.

»Was ist mit den Posbis, gegen die Roi gekämpft hat?«

Rhodan hatte Bull alles erzählt, was er in Dantons Mentaltheater erfahren hatte. »Wir brauchen nicht nur Rois Roboterkörper. Die Posbis könnten auch eine Spur sein.«

»Und ein Hinweis auf eine viel größere Gefahr«, pflichtete Bull ihm bei.

»Ich hätte gern die Erde ...«, hatte einer der Posbis zu Danton gesagt, ehe er gestorben war. Er hätte gern die Erde ... was? Gesehen? Angegriffen? Bei dem offenkundigen aktuellen Verwirrtheitszustand der Posbis war alles denkbar.

Die Überreste dieser Posbis lagerten, brachte Bull mit einer simplen Datenabfrage in Erfahrung, ebenfalls bei RhenTech. Dieser Waffenkonzern stand mehr und mehr im Zentrum der Ereignisse, auch das war augenfällig.

»Es ist dennoch erklärbar«, überlegte Bull laut. »Corlin wollte Informationen über den Verbleib ihres Sohns. Dazu hat sie nicht nur den Vario-Fünfhundert untersuchen lassen, sondern selbstverständlich auch dessen Gegner.«

»Der Feind meines Feindes ist mein Freund.«

»Zum Beispiel. Oder einfach nur: Der Feind meines Feindes hat auslesbare Platinen, auf denen nützliches Zeug sein könnte.«

»Ich muss noch mal zu RhenTech.«

 

Bull hatte das für keine gute Idee gehalten. Aber Rhodan bestand darauf, weshalb Bull Kontakt zu Hochkonsulin Jovira Sevenray aufnahm und sie über Rhodans Kommen informierte.

Informierte. Nicht dezent anfragte, ob ... Die Zeit der Samthandschuhe war vorbei.

Der Planet war weiterhin mehr oder minder gut von der Außenwelt abgeriegelt, von mehreren Hundert Dragonflys und Robotkorvetten, Cyboras kleiner Streitmacht. Rhodan erhielt die Genehmigung, den Kordon um den Planeten zu passieren, ebenfalls dank Bulls Unterstützung.

Und so saß Perry Rhodan bereits keine Stunde später in einer kleinen Raumfähre, die er selbst steuerte, und hatte ein starkes Gefühl von Déjà-vu, während er die Konzernzentrale von RhenTech anflog. Sie wirkte auf ihn nicht anders als beim ersten Mal: wie ein Haufen gewaltiger Bauklötze, die ein Riese in der Landschaft verstreut hatte. Ineinander verzahnte Quader sowie L- und T-förmige Bauelemente mit völlig glatten Oberflächen glänzten im Licht der zwei blauen Sonnen von Cybora.

Das ist nur einen Tag her!

Aber eins war anders. Rhodan kam diesmal freiwillig, und wichtig an diesem Wort war die erste Silbe: frei. Er wurde nicht von Sicherheitsleuten eingezwängt, die ihn zum einem Verhör eskortierten. Er würde stattdessen selbst Informationen erlangen, hoffte er.

Erneut fuhr der gut zehn Meter hohe Riegel eines L-förmigen Blocks ein Stück beiseite, machte den Weg in einen Hangar frei. Die Säulen, die darin in verschiedene Höhen aufragten, waren alles Landefelder. Ein Leitsignal führte Rhodan zu einem ungenutzten Quader. Kurz überlegte er, ob er sich widersetzen und einfach auf einem anderen landen sollte. Aber er wollte die widerwillige Zugeständnisbereitschaft von Corlin nicht ausreizen. Er setzte dort auf, wo es für ihn vorgesehen war, und stieg aus.

Von den Landeblöcken führten Antigravbrücken zu den eigentlichen RhenTech-Räumlichkeiten. Am gegenüberliegenden Ende einer dieser Brücken stand Schmitt und winkte. Schmitt? Sollte der nicht in ärztlicher Behandlung sein? Rhodan ging zu ihm.

»Mister Schmitt, wie geht es Ihnen?«

»Den Umständen entsprechend, Mister Rhodan.« Der Cyboraner machte ein verkniffenes Gesicht. »Sie sind sicher überrascht, mich zu sehen.«

»Nehmen Sie es mir nicht übel: ja«, beantwortete Rhodan die implizite Frage.

»Nun ... Wir haben, nicht erst seit den Vorfällen gestern, einen gewissen Personalmangel.«

Rhodan hatte sich so etwas bereits gedacht. Ihm war schon bei seinem ersten Besuch in der Konzernzentrale aufgefallen, wie leer viele Gänge wirkten, dass eine ganze Reihe von Büros unbenutzt waren. Der unerklärliche Abzug der Posbis dreizehn Jahre zuvor hatte RhenTech kalt getroffen, und es war der Firma bisher nicht geglückt, die fehlenden positronisch-biologischen Helfer durch menschliche Mitarbeiter zu ersetzen.

RhenTech fuhr sozusagen seit Jahren auf Notbetrieb. Auch das erklärte eine Reihe von Fehlern, welche die Wissenschaftler und Techniker in der Krise der jüngsten Tage begangen hatten.

»Sie wissen, warum ich hier bin, Mister Schmitt?«

»Miss Corlin hat mich informiert. Ich soll Sie zu den Posbis bringen.«

Das war einerseits als Kooperation der Firmenchefin zu interpretieren. Andererseits war es ein klares Signal, dass Reeva Corlin nichts mit Rhodan zu tun haben wollte; sonst wäre sie persönlich gekommen.

Schmitt ging voraus. Er mochte alt und etwas verhutzelt aussehen, aber sein Schritt war kraftvoll und zielgerichtet. Er war entweder doch sehr jung und mutete lediglich älter an, etwa wegen einer Krankheit, oder er war tatsächlich alt und hielt sich beeindruckend fit.

Die Halle, in welcher der Konzern an neuen Waffen forschte und wo die Experten Dantons Bewusstsein auf ihre Positronikanlage zu transferieren versucht hatten, war weiterhin gesperrt.

»Die Überreste der Posbis befanden sich von Beginn an anderswo«, erläuterte Schmitt, während er Rhodan durch die Gänge führte. »Und zwar ... hier.«

Er wies auf ein Labor, einen Kubus von vielleicht zehn Meter Kantenlänge und somit kein Vergleich zu der weitläufigen Halle, in der Rhodan um sein Leben gekämpft hatte. Wobei die exakten Abmessungen egal waren, denn zweifellos konnte RhenTech die Maße solcher Räumlichkeiten ganz nach Bedarf ändern. Wände waren in modernen Forschungseinrichtungen selten fixiert.

Auf mehreren Podesttischen, wie Rhodan sie bereits kannte, ruhten die Überreste der Posbis. Dazwischen war Platz für Forscher, und für Maschinen, die sich der Untersuchung widmen könnten. Schmitt und Rhodan waren allerdings derzeit die einzigen Menschen vor Ort.

Es war gespenstisch. Rhodan hatte wenig Empathie empfunden für die sensorisch verwirrten Kampfmaschinen in der Großhalle, die sich und die Menschen geschunden hatten. Zu den Posbis allerdings konnte er ein Gefühl aufbauen. Sie waren Verbündete, Freunde und, wie er aus eigener Erfahrung wusste, alles einzigartige Persönlichkeiten. Sie waren keine seelenlosen Produkte eines Ingenieurwesens, das ihre Metallkörper zu irgendwelchen Zwecken optimierte. Nahezu kein Posbi glich dem anderen, aber das war selbst gewählter Ausdruck ihrer Individualität, nicht irgendeines Nutzens, den andere ihnen aufdrängten.

»Selbst im Tod wirken sie noch individuell«, sagte Schmitt, als habe er Rhodans Gedanken gelesen.

Im Tod? Rhodan riss sich zusammen. Er hatte in Dantons Erinnerung erlebt, wie hochgerüstet jene Posbis gewesen waren, deren Überreste er nun vor sich sah. Sie wollten töten, hatte Danton erkannt. Es war wichtig, sich das vor Augen zu halten.

»Können wir sie teilaktivieren?«, fragte er.

Schmitt kratzte sich am Kopf. »Ganz ehrlich, ich weiß es nicht. Das hier war nicht meine Baustelle. Aber wenn ich mir die Überreste so ansehe ... Ich bezweifle es.«

Das ging Rhodan ebenso. Die Wracks, und das waren diese Maschinen fraglos, wirkten unrettbar. »Ich möchte die Posbis nicht zum Leben erwecken. Ich möchte nur Zugriff auf ihre Datenspeicher erhalten.«

»Ach nein, wirklich?« Schmitt ging zwischen den Untersuchungsliegen umher. Seine Antwort war eher ein Lückenfüller, während er selbst grübelte, schien es Rhodan.

Vor einem der Roboterüberreste blieb er stehen. »Der hier ...« Schmitt fuhr mit der Hand über das Metall, als würde ihm das Gefühl zusätzliche Informationen vermitteln. »Der hier sieht dort, wo der Datenspeicher sein müsste, weniger mitgenommen aus. Danton hat, nun ja ... Danton hat ganze Arbeit geleistet.«

Den Eindruck hatte Rhodan in Dantons Erinnerung ebenfalls gehabt. »Noch mal: Können Sie ihn aktivieren, Mister Schmitt?«

Der Cyboraner war bereits in Aktion. Er schob ein rollbares Aggregat neben den Posbi. »Es mangelt zunächst an Energie. Was nicht schon im Kampf gegen den Vario-500 verloren ging, wurde später von meinen Kollegen abgesaugt. Man will ja keine bösen Überraschungen erleben mit Kampfmaschinen, die plötzlich zum Leben erwachen, nicht wahr?«

Rhodan erkannte die Ironie. »Nein, will man nicht.«

Er trat näher und erblickte eine seltsame Röhrenkonstruktion, die sich um einen würfelförmigen Hauptkörper wand, sowie etwas, das vermutlich der kubische Kopf gewesen war, drehbar auf dem Rumpf angebracht.

»Der Kopf müsste entscheidend sein«, fuhr Schmitt fort. »Denn bei aller Fremdartigkeit sind viele Posbis doch verblüffend menschenähnlich. Fast alle haben irgendeine Art von Kopf, mit dem sie sehen, hören und reden können. Es ist, als hätten sie Gefallen an dieser Körperstruktur gefunden, obwohl sie nicht nötig wäre.«

»Ich denke, in gewisser Hinsicht bewundern sie das rein biologische Leben.«

»Das denke ich auch, Mister Rhodan.«

Schmitt legte mit verblüffender Geschicklichkeit einige dünne, kaum sichtbare Drähte vom Aggregat zum Posbikopf, die sich wie selbsthaftend mit dem Roboterschädel verbanden. Einmal mehr waren wohl Nanomaschinen am Werk, die für den Halt sorgten. Der Cyboraner schob die Anschlüsse hin und her, teils nur um wenige Millimeter. Spielte diese Feinarbeit eine Rolle? Rhodan beschloss, dem Techniker zu vertrauen.

»Ich denke zudem, dass die Posbis aus diesem Grund mehr über uns wissen als wir über sie, dass sie uns sehr viel mehr verstehen wollen als umgekehrt wir sie. Hat Ihnen das nie Sorgen bereitet, Mister Rhodan?«

Rhodan erinnerte sich an die wechselhafte gemeinsame Historie der Menschen und der Posbis. Seit beide Völker zu einer Übereinkunft gekommen waren ... »Nein, eigentlich nicht. Wir waren Verbündete und Freunde.«

Waren.

Schmitt kommentierte den letzten Satz nicht. »Fertig«, sagte er nur. »Ich denke, wir können nun mit dem Posbi kommunizieren.«

 

Was hatte Rhodan erwartet? Blinkende Lichter, aktiv werdende Augen? Ein Leib, der sich aufrichtete? Untote Roboter in einem Horrorszenario? Nichts dergleichen geschah.

»Hörst du mich?«, fragte Rhodan. Er wusste, wie absurd diese Frage war. Selbst wenn der Posbi sie hörte, wusste er nicht, ob die Frage an ihn gerichtet war. Denn Rhodan kannte den Namen des Maschinenwesens nicht.

Er strich, wie Schmitt zuvor, über den Körper des Posbis, fuhr mit dem Finger dessen Röhren entlang. Sie waren durchscheinend. Hatten sie einen Zweck gehabt, oder waren sie reine Ästhetik? Er versuchte, seine Stimme so sanft wie möglich klingen zu lassen.

»Hörst du mich?«, wiederholte er.

Ein Knarren, ein Knarzen, wie bei einem Baum, der im Wald vom Wind gebogen wurde. Oder war es ein Wort?

»D... Dead ...« So klang es.

Oder hatte sich Rhodan verhört?

Schmitt fluchte. »Er hat die Verbindung getrennt! Er hat ...«

Die Kabel, die eben noch am Posbi gehangen hatten, lagen nun nutzlos neben dem Maschinenwesen. Es hatte sie abgestoßen.

Der Techniker führte ein Messinstrument an dem Roboterkörper entlang, der nun wieder völlig still war.

»Können Sie die Verbindung wiederherstellen?«, fragte Rhodan.

»Ich fürchte nein. Er hat sich nicht nur abgekapselt. Er hat sich umgebracht.«

Rhodan musste an die Posbis denken, die Anfang 2464 im antarktischen Coatsland Suizid begangen hatten. Reginald Bull hatte ihm davon erzählt. Noch immer wusste niemand, warum die Maschinenwesen damals so gehandelt hatten.

»Sind seine Daten noch zu retten?«

»Nein. Ich fürchte, die Zerstörung ist umfassend. Keine Daten mehr.«

Rhodan war schockiert und traurig zugleich. Er verstand nicht. Was hatte den Posbi dazu getrieben, so zu handeln? Rhodans Frage? Schmitts Technik?

Der Cyboraner ließ sich nicht aufhalten. Er werkelte bereits an einem anderen Posbi.

»Schmitt, nicht ...«, sagte Rhodan.

Doch der Techniker war ganz in sein Tun versunken – oder tat zumindest so. Erneut verkabelte er einen Posbi.

»Der hier ist nicht ganz so gut in Schuss wie der andere«, murmelte er. »Aber vielleicht ... vielleicht ...«

»Vielleicht geschieht mit ihm dasselbe wie mit dem ersten«, warnte Rhodan.

Schmitt sah ihn an, als verstünde er nicht. »Vermutlich«, sagte er dann. »Aber wollen Sie nicht wissen, was in seinem Kopf ist?«

Nicht unter diesen Umständen, wollte Rhodan antworten, als ihn ein Geräusch innehalten ließ.

Diesmal klang es wie der Wind, der Bäume im Wald knarzen machte. »High ...« Wie ein Hauch. Erneut lösten sich die dünnen Leitungen.

Einen Augenblick lang schwiegen Rhodan und Schmitt.

Dann sagte Rhodan bestimmend: »Keine weiteren Experimente! Das endet hier!«

Die Posbis mochten Rätsel sein, sie mochten Aggressoren sein. Aber Perry Rhodan wollte sich nicht am zweiten Sterben dieser Lebewesen schuldig machen.


6.

Perry Rhodan

Abfang

 

Perry Rhodan steuerte auf dem Rückflug in den Orbit die GODSPEED III an, nicht die TERRANIA II, weil sich auch Reginald Bull auf dem Frachtschiff aufhielt.

Bei Roi Danton!

Schmitt hatte seine Experimente an den Posbis beendet. Seine traurigen Augen hatten gezeigt, dass er Rhodans Einwand verstand. »Es tut mir leid, Mister Rhodan. Ich habe mich hinreißen lassen.«

»Schon gut. Sorgen Sie aber bitte dafür, dass sich niemand anderer Ihrer Kollegen hinreißen lässt.«

»Das kann ich leider nicht versprechen.«

Deshalb hatte Rhodan Cyrt mit einem unguten Gefühl verlassen. Wäre es möglich gewesen, hätte er die Posbis mitgenommen. Aber sie abzutransportieren, hätte Zeit gekostet, und er spürte zunehmend, dass Zeit im cyboranischen Intrigenspiel wichtig wurde. Er musste die Rollen wechseln: vom Getriebenen, der zwischen den Orten und Ereignissen hin und her wechselte, der nur Informationen sammelte, zur treibenden Kraft, mit allmählich genug Informationen, um die Dinge selbst in die Hand zu nehmen.

Wobei ich weiterhin mehr Fragen als Antworten habe!

»High« und »dead«. Gesetzt den Fall, Rhodan hatte sich nicht verhört – was mochten diese englischsprachigen Pobsiäußerungen bedeuten? »Hoch« und »tot«. Bestand ein Zusammenhang zwischen den Wörtern? Waren es überhaupt komplette Wörter? Oder nur Bruchstücke davon?

Rhodan war fast sicher, dass die Posbis mit Absicht Englisch gesprochen hatten. Es wäre extrem unwahrscheinlich, dass sie unabhängig voneinander zwei Lautkombinationen verwendet hätten, die beide nur zufällig wie Wörter aus der englischen Sprache klangen. Zumal Posbis als Verbündete der Menschen natürlich mit dem Englischen vertraut waren.

In welcher Sprache die Posbis geredet hatten, daran bestand also am wenigsten Zweifel. Leider machte es das Mysterium eher größer als kleiner. Die Antwort auf dieses Rätsel musste Rhodan allerdings auf später verschieben. Denn die GODSPEED III kam in Sicht.

Eine andere Antwort immerhin hatte er erhalten. »Sagen Sie, Schmitt, wofür steht eigentlich das A auf Ihrem Namensschild?«, hatte er den hutzeligen Techniker vor seinem Aufbruch noch gefragt.

»Für A.«

Rhodans Verwirrung hatte bewirkt, dass Schmitt sein Namensschild genauer betrachtet hatte. »Oh weh ...«, hatte er gemurmelt und mit dem Ärmel seiner Kombi daran herumgerieben.

Der Punkt hinter dem A war prompt verschwunden. »Ein Aschefleck, Mister Rhodan. Da lag wohl ein Missverständnis vor. Ich heiße A – meine Eltern haben meinen Geschwistern und mir als Vornamen verschiedene Buchstaben diverser Alphabete gegeben.«

»Haben Sie viele Geschwister?«

»Eigentlich nicht.«

Mit dieser kryptischen Auskunft hatte sich Schmitt verabschiedet. Rhodan glaubte nicht, dass er den Mann mit dem seltsamen Namen A noch mal wiedersehen würde.

Die GODSPEED III, nun prominent im Frontholo der Ein-Personen-Raumfähre zu sehen, war ein 100-Meter-Kugelschiff, das neben der fünfzehnmal so großen TERRANIA II wie ein Zwerg anmutete.

Rhodan schleuste in das kleinere Raumfahrzeug ein. Es war in Anbetracht der aktuellen Lage nachvollziehbar, dass die Cyboraner kein großes Interstellarschiff rausgerückt hatten, erst recht keinen Militärraumer. Die GODSPEED III war ein ziviler Frachter, und wenn Rhodan die Innenausstattung des Hangars richtig beurteilte, in der sein atmosphäre- und weltraumflugtaugliches Gefährt zum Stehen kam, kein allzu modernes Modell.

Obwohl Bull die GODSPEED III in gewisser Weise requiriert hatte, stand sie weiterhin unter cyboranischem Kommando, so viel wusste Rhodan.

»Ich denke, ich muss den Cyboranern hier und da Grenzen aufzeigen. Aber ich will sie nicht erniedrigen«, hatte sein Freund gesagt.

Deshalb nahmen ihn an der Personeninnenschleuse sowohl Bull als auch, den Rangabzeichen auf seiner Schulter nach zu urteilen, der cyboranische Kapitän des Frachtschiffs in Empfang, ein hochgewachsener, schlanker Mann mit albinoweißen Haaren, aber dunklen Augen.

Ich bin sicher, dass auch in diesen Augen irgendwelche Implantate stecken, dachte Rhodan.

Cybora war im Grunde ein gewaltiges Freiluftlabor, in dem sich die menschlichen Versuchskaninchen freiwillig allen Arten von Experimenten unterzogen. Die meisten hatten mit kybernetischen Implantaten zu tun, die irgendeine Funktion ihres Trägers verbesserten oder ihn völlig neu damit ausstatteten. Oft waren diese Implantate allerdings nicht völlig ausgereift, und vor allem wusste man selten etwas über die langfristigen Auswirkungen, die sie auf die Probanden und die Gesellschaft um sie herum hatten.

Optimisten sagten, auf Cybora werde der Mensch der Zukunft entwickelt. Pessimisten sagten, auf Cybora höre der Mensch auf, Mensch zu sein. Rhodan, der dank seiner relativen Unsterblichkeit vermutlich noch ein langes Leben vor sich hatte, war entschlossen, keine der beiden Positionen einzunehmen, sondern abzuwarten, wohin die Entwicklung führte.

»Tanan Melios«, begrüßte ihn der Kapitän, und streckte seine Hand aus. Rhodan ergriff sie. »Protektor Bull hat mich vorbereitet, dass Sie ab sofort seine Funktion übernehmen, Sir.«

Seine Funktion, soso. Und worin besteht die?

Bull musste gespürt haben, dass er Rhodan in eine diplomatische Zwickmühle gebracht hatte, und präzisierte daher: »Selbstverständlich wird Mister Melios weiterhin den Befehl über sein Schiff und seine Mannschaft haben. Ich habe ihm lediglich erläutert, dass die GODSPEED III die Danton-Fragmente ins Solsystem überführen wird, wo uns bessere Möglichkeiten zur Verfügung stehen, um den Vario-Fünfhundert zu untersuchen.«

»Du denkst an Luna, nicht wahr?«

Bull nickte. »Es wäre doch gelacht, wenn NATHAN das Ei nicht knacken könnte.« Kurz hielt er inne. »Das war natürlich nicht wörtlich gemeint. Nicht dass Roi ...«

»Ich verstehe.« Rhodan legte seinem Freund eine Hand auf die Schulter.

Die Hyperinpotronik NATHAN auf dem Erdmond war nicht nur das größte und leistungsfähigste Rechnersystem der Terranischen Union, sondern stand auf eine Weise mit den Posbis in Beziehung, die weiterhin eher erahnt als begriffen wurde. Wenn es einen Ort gab, der Posbitechnologie des Vario-500 zu Leibe zu rücken, dann dort.

»Du selbst wirst nicht mit zurück zur Erde kommen?«, fragte Rhodan.

»Ich habe den Cyboranern versprochen, ihnen bei der Suche nach den entführten Kindern zu helfen. Das ist quasi meine Gegenleistung dafür, dass ich ... ziemlich viel von ihnen verlangt habe.«

Rhodan musste lächeln. Unter Bulls rauer Oberfläche steckten der Verstand eines Diplomaten und das Herz eines empathischen Menschen.

»Ich danke dir für deine Hilfe, Reg.« Und ihm war egal, was Melios denken mochte, als er Bull, einen der höchstrangigen Politiker der Terranischen Union, zum Abschied umarmte.

 

»Kurs Erde, Kapitän Melios?«

Die GODSPEED III war ein kleines Raumfahrzeug, die Wege an Bord waren nicht weit. Keine drei Minuten, nachdem Bull mit derselben Raumfähre ausgeschleust war, die Rhodan zum Herflug genutzt hatte, stand Rhodan in der Zentrale des Frachtschiffs.

»So war es vereinbart, Sir.«

Rhodan spürte die Reserviertheit des Cyboraners. Er sah sich im Leitstand um. Ein kleines Rund, in dem einschließlich Tanan Melios bloß drei Leute Dienst taten. Wie viele Zivilraumer setzte auch die GODSPEED III auf flache Hierarchien und eine möglichst kleine Zentralebesatzung. Je eine Person für Funk und Ortung sowie für Navigation und Flugsteuerung. Der Kapitän selbst war die Schnittstelle zur restlichen Mannschaft, falls von dort wichtige Meldungen kamen. Mehr war nicht nötig; den Weg zur Erde schaffte ein Transitionsraumschiff dieses Typs in einer knappen Stunde, ein Routineflug.

Zweifellos würde Melios dennoch erleichtert sein, sobald er Fracht und Passagier abgeliefert hatte. Rhodan beschloss, in der Zwischenzeit keine heiklen Themen anzusprechen, um den unterschwelligen Konflikt nicht anzuheizen, der seit Dantons Notruf zwischen Terra und Cybora herrschte. Es würde Aufgabe des Ersten Terraners Aurelian Voss sein, die Wogen zu glätten, nicht Rhodans.

Er beobachtete, wie das Raumschiff in einem großen Hologramm des Leitstands als abstrahierte Darstellung aus dem Orbit schwenkte und die eben noch nahebei stehende TERRANIA II hinter sich ließ. Bulls Flaggschiff wurde so schnell klein, wie Rhodan vor Kurzem noch die GODSPEED III empfunden hatte.

»Auf Transitionsgeschwindigkeit gehen!«, befahl Melios.

Rhodan wusste, dass dieser Vorgang ungefähr eine Viertelstunde dauern würde. Mit seinem Feldantrieb würde das Raumschiff auf etwa halbe Lichtgeschwindigkeit beschleunigen. Dann konnten seine Transitionsaggregate die Raum-Zeit-Struktur schwächen und einen Riss im Hyperraum erzeugen, der die GODSPEED III an ihren Zielort schleudern würde.

»Ich sehe mal nach unserer Fracht«, sagte Rhodan. Er würde im Leitstand nichts beitragen können, er war nur Passagier.

Melios, ganz in die routinierten Abläufe vertieft, machte eine Geste der Zustimmung.

Der Lagerraum mit den Danton-Fragmenten, wie Bull den Vario-500 und den Positronikverbund genannt hatte, befand sich unterhalb der Zentrale. Mithilfe der Wegweiser und Beschriftungen an den Korridor- und Liftwänden hatte Rhodan keine Probleme, die Route dorthin zu finden.

Die Frachtraumpforte war nicht gesichert, war nicht mal vollständig geschlossen. Die beiden Schottflügel standen weit genug offen, dass ein Mensch mühelos durch den Spalt gehen konnte.

Der kubische Raum maß ungefähr dreißig mal dreißig mal dreißig Meter. Fast ebenso hoch war das Außenschott. Obwohl er am selben Tag bereits größere Strukturen gesehen hatte, fühlte sich Rhodan winzig, als er eintrat.

Es ist so leicht, sich klein zu fühlen in diesem Universum.

Der Frachtraum war vollgerümpelt. Da war die Transportliege mit dem eiförmigen Roboterkörper. Vor allem aber standen ringsum Positronikaggregate, sehr viele davon, mit unterschiedlicher Größe und Form. Alles war offensichtlich in großer Eile verstaut worden.

»Kommen Sie rein«, rief eine Stimme, die Rhodan seltsam vertraut vorkam. »Der Protektor hat Sie angekündigt!«

Offenbar nicht nur beim Kapitän, sondern überall.

Ein Mann kam hinter den Rechnerblöcken hervor. Rhodan erkannte ihn. Es war derselbe Kybernetiktechniker mit Medospezialisierung, der Rhodans Verstand mit dem von Roi Danton gekoppelt hatte.

»Schön, Sie wiederzusehen, Mister ... äh, Sie heißen nicht zufällig B oder so?«

Der Spezialist lachte. Da war etwas in seinen Augen, das Rhodan an Schmitt erinnerte.

»Nein, nein. Ich weiß, auf wen Sie anspielen, Mister Rhodan. Ceros ist mein Name, Jon Ceros.«

»Bull hat Sie abgestellt, die Danton-Fragmente zu beaufsichtigen?«

»Eher das Danton-Puzzle ... Verzeihen Sie. Das klang vermutlich rücksichtsloser, als es gemeint war. Ich weiß um Ihre besondere Beziehung zu Danton ...«

Diese Beziehung war Teil der TU-Geschichtsschreibung. Perry Rhodan war Roi Danton erstmals in der fernen Galaxis Naupaum begegnet. Rhodans Gehirn war dorthin entführt worden, ähnlich wie das von Danton. Danach war es zu weiteren, oft unvermittelten Begegnungen in Raum und Zeit gekommen.

»Keine Sorge, Mister Ceros. In gewisser Weise haben Sie recht. Dantons Bewusstsein ist, wenn ich das richtig verstanden habe, derzeit zum Teil im Vario-Fünfhundert und zum Teil in diesem cyboranischen Positronikkonglomerat hier gespeichert?«

»Ja. Ich habe, ganz ehrlich, keine Ahnung, was die Kollegen umgetrieben hat. Aber statt nur eine Datenkopie zu erstellen, haben sie ernsthaft versucht, Dantons Bewusstsein aus seinem Roboterkörper zu lösen und auf ihren eigenen Geräten zu installieren. Das widerspricht sämtlichen Vorstellungen von wissenschaftlicher Redundanz.«

»Und es war eine der Ursachen für das Chaos, das danach auf Cybora entstand«, ergänzte Rhodan. Ceros war anscheinend Pragmatiker und hielt mit Kritik nicht hinterm Berg. Er war kein sturer Befehlsempfänger von RhenTech. Das gefiel Rhodan. »Man wird auf Luna sehen, ob sich die Teile des Puzzles wieder zusammenfügen lassen.«

»Luna? Da ist auch Professor Leyden, nicht wahr? Ich würde gern ...«

Rhodan bekam nicht mehr zu hören, was Jon Ceros gern gewollt hätte. Sein Multifunktionsarmband meldete einen Anruf.

»Mister Rhodan, ich benötige Sie unverzüglich in der Zentrale«, erklang die Stimme von Kapitän Melios. »Es gibt eine ... Situation.«

 

Das war noch zurückhaltend ausgedrückt, wie Rhodan erkannte, als er im Leitstand der GODSPEED III eintraf. Im primären Außenbeobachtungshologramm war ein Tesserakt zu sehen.

Fasziniert betrachtete der Terraner das metallisch glänzende Gebilde. Selbst ohne die im Holo eingeblendeten Daten wusste er, dass der Tesserakt mehrere Tausend Meter groß war.

Jetzt kannst du dich winzig fühlen, dachte er.

Das Objekt wirkte einerseits sehr massig, andererseits auf seltsame Weise instabil. Seine Konturen schoben sich immer wieder in- und übereinander, so als könnten sie sich nicht entscheiden, welche Position sie letztlich einnehmen wollten. Über die unregelmäßig strukturierten Oberflächen zitterten zudem hin und wieder grellweiße Entladungen.

Das war jedoch normal und kein Anzeichen eines ungewöhnlichen Prozesses, wusste Rhodan. Tesserakte waren Posbiraumschiffe relativ neuer Bauart, erst wenige Jahrhunderte im Dienst. Sie entzogen sich wie vieles, was mit der positronisch-biologischen Roboterzivilisation zu tun hatte, dem intuitiven Verständnis eines Menschen und waren nur abstrakt und mathematisch zu begreifen.

Tesserakte waren die vierdimensionale Variante eines Würfels, sogenannte Hyperwürfel. Die vierte Dimension bezog sich dabei nicht auf den Faktor Zeit, sondern auf ein in den normalen Würfel mit seinen drei Dimensionen Länge, Breite und Höhe eingelagertes Zusatzkontinuum, was als Resultat des natürlichen energetischen Dimensionsgefälles gigantische Energiemengen für das Raumschiff lieferte.

Der Nachteil dieses revolutionären Verfahrens bestand in seiner tödlichen Wirkung auf alle Arten von normalen Lebewesen. Die Streuemissionen der zufließenden Energie hatten einen zerstörerischen Einfluss auf organische Zellverbände. Für Menschen, Arkoniden und alle anderen Angehörigen bislang bekannter biologischer Zivilisationen der Milchstraße war die Technologie daher nicht geeignet. Lediglich Rhodan selbst und die wenigen anderen relativ Unsterblichen konnten dem Strahlungsdruck eine Weile lang widerstehen, wenn auch nicht ohne Einschränkungen.

»Wo kommt er her?«, fragte Rhodan.

»Von außen«, erfolgte die Antwort von der Ortungsstation statt von Kapitän Melios.

»Danke, Miss ... Ynar.« Koraya Ynar. Den Namen der Ortungs- und Kommunikationschefin entnahm Rhodan einem weiteren Hologramm, das neben vielen Schiffsstatusdaten auch die Namen der aktuellen Zentralebesatzung verzeichnete, wohl als eine Art von Logbuchprotokoll. »Sie meinen von außerhalb des Spicasystems, nicht wahr?«

»Korrekt.« Sie war kurz angebunden, konkret, wirkte konzentriert.

Tesserakte waren eigentlich kein ungewohnter Anblick in dieser Raumregion – gewesen. Denn die terranische Kolonialwelt Cybora, einer der zwei Planeten des Doppelsternsystems, war ursprünglich von NATHAN und den Posbis als Projekt für Prothetiksysteme und Implantate gegründet worden, das die Maschinenwesen gemeinsam mit menschlichen Siedlern aufgebaut hatten. Erst die unvermeidliche psychologische Eigendynamik der Kolonisten mit ihren Wünschen, Hoffnungen, Gefühlen und Zielen hatte die Welt im Lauf der Zeit zu mehr als einer reinen Forschungsstätte gemacht.

Auch mit dem Begriff der Kolonialwelt haderte Rhodan, wenngleich das offizieller Sprachgebrauch der Erde war.

Die Posbis waren in die Abläufe dieses Planeten so eng eingebunden gewesen wie auf keinem anderen Himmelskörper der Terranischen Union, zumindest bis zu ihrem Verschwinden vor etwa dreizehn Jahren. Aus diesem Grund mussten auch Tesserakte mehr als einmal vor Cybora Station gemacht haben. Von Makko ganz zu schweigen, der vorrangig für Posbis reservierten, sogar komplett künstlich konstruierten zweiten Welt des Systems.

Was war dort eigentlich der Stand der Dinge? Rhodan stellte verblüfft fest, dass er das nicht wusste.

Dass Cyboraner mit Posbis und Tesserakten vertraut waren, erwies sich nun als hilfreich. Wo andere Menschen vielleicht in Schreckstarre verfallen wären angesichts der gewaltigen, absurden Maschine, die im Außenbeobachtungshologramm prangte, kehrte bei Melios und den anderen beiden Offizieren im Leitstand schnell Routine ein.

»Abbremsen!«, befahl Melios.

Die GODSPEED III hatte noch nicht die angestrebte Mindestgeschwindigkeit für eine Transition erreicht. Und der Tesserakt stand genau im Beschleunigungsvektor des Frachtschiffs. Unverkennbar war das also eine Abfangmission, die exakt das Raumfahrzeug zum Ziel hatte, auf dem sich Rhodan aufhielt.

Im primären Schiffsstatusholo sah er, wie die GODSPEED III an Geschwindigkeit verlor. Ein waghalsiger Pilot hätte vermutlich die Beschleunigung beibehalten und einen Ausweichkurs um den Tesserakt herum fliegen können. Aber die GODSPEED III war ein simpler Frachter, zudem kein besonders moderner, mit einer Besatzung, die routinemäßig Transportaufträge gewohnt war, nicht Selbstmordkommandos. Ohnehin wäre ungewiss gewesen, ob der Tesserakt sie nicht auch auf dem neuen Kurs hätte abfangen können.

»Funkkontakt herstellen!«, ordnete Melios an.

»Die Verbindung steht«, meldete Ynar.

Rhodan sah, dass der Kapitän den Rücken durchdrückte. Wie alle Raumfahrer der Terranischen Union musste Melios wissen, über welche Machtmittel ein Tesserakt verfügte. Rhodan erinnerte sich an Bulls Schilderung einer Mehandorflottille, die von einem Tesserakt nahezu völlig zu Schrott geschossen worden war, was unzählige der Galaktischen Händler das Leben gekostet hatte. Wusste Melios ebenfalls von den damaligen Ereignissen? Hatten die Mehandor jenen Tesserakt damals ebenso angefunkt?

»Kapitän Tanan Melios von der GODSPEED III. Ich bitte die Freunde an Bord des unbekannten Posbiraumschiffs, sich zu identifizieren.«

Freunde. Ja, das waren sie aus Sicht der Cyboraner wohl immer noch. Tradition und Gewohnheit reichten tief ins Innere jedes Menschen.

Sekunden vergingen. Eine ungewöhnlich lange Reaktionszeit für Posbis. Rhodan sah, wie Melios nervös wurde. Dann leuchtete ein Kommunikationshologramm in der Zentrale auf.

»Mein Name ist Algron. Ich bin Anichs Emissär. Ich komme wegen Roi Danton.«

Rhodans Herz schlug schneller.

 

Drei Sätze, drei sehr kurze Sätze. Zumindest die letzten beiden warfen unzählige weitere Fragen auf.

Perry Rhodan holte tief Luft. Er musste nun alle Ruhe bewahren, die er in seinem aufgewühlten Innern zusammenkratzen konnte. Er warf einen Blick ins Zentralerund. »Kapitän Melios, darf ich ...«

Der Cyboraner sagte nichts, aber sein Blick zeigte Dankbarkeit. Und Verwirrung. Melios war ein Profi, das hatte Rhodan erlebt. Aber kein Profi in Lagen wie diesen. Vermutlich musste er sich erst sammeln und die Sache verarbeiten. Rhodan hingegen wusste, dass nun Schnelligkeit gefragt war, und er vertraute seinem Instinkt in kosmischen Krisensituationen.

Rhodan stellte sich in den Erfassungsbereich der Kommunikationsholokamera. »Was wollt ihr von Danton?«, fragte er. Seine Gedanken rasten.

»Perry Rhodan«, erkannte ihn Algron, ohne irgendeine Überraschung zu zeigen. Dann wiederholte er: »Ich bin Anichs Emissär«, als sei das eine Antwort auf Rhodans Frage.

Das im Komholo sichtbare Maschinenwesen war optisch nicht aufsehenerregend. Es war ein aus simplen Quadern zusammengesetztes Konstrukt ohne Schnörkel oder Spielereien, wobei der größere Kasten den Korpus bildete und ein kleinerer Würfel als Kopf obenauf geflanscht war. Rhodan meinte, sogar Schweißnähte zu erkennen, was darauf hindeutete, dass Algron mehrmals größere Reparaturen über sich hatte ergehen lassen müssen.

Er ist also ein Posbi mit Erfahrung, eher alt als jung.

Natürlich, er war ein Emissär. Von Anich. Das war der Eigenname der riesigen Biomasse auf der Posbizentralwelt. Anich war, wenn man so wollte, die Mutter aller Posbis. Jeder Posbi trug ein Stück dieses Zentralplasmas in sich, das erst machte sie zu positronisch-biologischen Wesen.

Emissär, das hieß je nach Auslegung des Begriffs Bote oder Abgesandter. Bedeutete das, dass Algron diplomatische Beziehungen aufbauen sollte? Oder war er nur der Verkünder irgendeines Ratschlusses von Anich?

»Ich wiederhole meine Frage: Was willst du von Danton?« Rhodan wusste, dass das Gespräch im Kreis verlief und die Wiederholung keine andere Reaktion als die bereits erhaltene erzeugen würde. Aber er verschaffte ihm Zeit zum Nachdenken.

Anich, das Zentralplasma, wusste von Roi Danton. Naheliegend, denn das Bewusstsein des Franzosen steckte mittlerweile in einem von Posbis geschaffenen Robotkörper. Und Anich wusste offenbar, dass Danton an Bord der GODSPEED III war. Woher? Von NATHAN? Unwahrscheinlich, da NATHAN keinen Kontakt zu den Posbis mehr hatte. Woher dann?

Algrons Antwort verblüffte Rhodan. »Ich will Roi Danton nach Makko bringen.«

»Warum?«

»Ich soll ihm helfen.«

Zweimal ich. War Algron allein an Bord des Tesserakts? Es hatte den Anschein.

»Wie willst du ihm helfen?«

»Dazu kann ich nichts sagen.«

»Warum willst du ihm helfen?«

»Ich bin Anichs Emissär.«

Und da hatte sich der Kreis geschlossen. Sie standen wieder am Anfang. Rhodan schaltete die Kommunikationsverbindung auf Pause. Ein Symbol würde Algron vermitteln, dass sich die Besatzung der GODSPEED III beriet. Rhodan konnte nur hoffen, dass Algron die Geduld aufbrachte, so lange zu warten. Denn er hatte mit dem Tesserakt fraglos die Macht, nicht warten zu müssen.

»Kapitän«, wandte sich Rhodan an Melios, »wir können auf keinen Fall ...«

»Diese Entscheidung obliegt allein mir, Mister Rhodan.«

Rhodan wusste, dass er an Bord der GODSPEED III keine Befehlsgewalt hatte. Er konnte Melios bloß bitten. Und er wusste, dass der Schiffsführer ihn im Zweifelsfall jederzeit ignorieren konnte.

»Wir können Danton nicht den Posbis ausliefern, solang wir nicht wissen, was sie mit ihm vorhaben.«

»Im Gegenteil, Mister Rhodan. Wir müssen Danton ausliefern, solang wir nicht wissen, was sie mit ihm vorhaben. Und wie dringend ihnen das ist.«

Auf emotionaler Ebene verstand Rhodan die Situation des Cyboraners. Obwohl Melios die Posbis in jüngster Zeit als Kämpfer und als Angreifer erlebt hatte, war er mit ihnen als Freunden aufgewachsen, als Helfern und Verbündeten. Außerdem war ihm die militärische Macht des Tesserakts bewusst. Als Kapitän stand für ihn das Wohlergehen seiner Besatzung an erster Stelle, nicht der Verbleib der Fracht.

»Roi Danton ist ein lebendes Wesen, Kapitän.«

»Wie viele lebende Wesen kennen Sie, die auf diverse Rechner verteilt sind?«

Zwecklos. Mit gutem Willen kam Rhodan nicht weiter. Mit einer Handbewegung reaktivierte er das Kommunikationshologramm.

»Gut«, sagte Rhodan zu Algron. »Wir liefern Danton aus. Sobald die Posbis sämtliche Kampfhandlungen auf Cybora einstellen, die Kinder freigeben und sich vom Planeten zurückziehen.«

Die Antwort irritierte vermutlich nicht nur Rhodan.

»Welche Kampfhandlungen?«, fragte Algron. »Welche Kinder?«

»Miss Ynar«, sagte Rhodan, »bitte leiten Sie ein aktuelles Mesh-Nachrichtenkonvolut über die jüngsten Ereignisse auf Cybora an den Tesserakt weiter, und das schnell.«

Rhodan hoffte, Algron mit Fakten überzeugen zu können. Er wusste, dass das bei rein biologischen Lebewesen nicht immer leicht war. Dass man vielmehr auf ihre Gefühle, Ängste und Ressentiments eingehen musste, wenn man sie umstimmen wollte, statt ihnen reine Fakten zu präsentieren.

Bei Posbis allerdings sah die Sache anders aus. Wegen ihrer technisch-positronischen Anteile konnten sie sehr stur sein und einer Programmierung bis zum bitteren Ende folgen. Sie konnten aber ebenfalls sehr pragmatisch agieren, wenn neue Tatsachen ein Umdenken nötig machten.

Neue Tatsachen wie die, dass auf Cybora Posbis gegen Menschen kämpfen.

Die Übermittlung des Datenpakets dauerte nur Sekundenbruchteile, und vermutlich konnte Algron die darin enthaltenen Fakten ebenso schnell erfassen. Dennoch schwieg er für mehrere Sekunden. Eine Ewigkeit für einen Posbi.

»Perry Rhodan«, kam schließlich die Reaktion. »Ich fürchte, ihr wisst überhaupt nicht, was vor sich geht.«

»Dann erklär es uns!«, forderte Rhodan.

Zu seiner Überraschung kam Algron dem nach. Das Maschinenwesen schilderte in groben Zügen, dass sich bereits vor geraumer Zeit eine Fraktion der Posbis von Anich abgespalten habe. Es war diese Fraktion, die wiederholt Raumschiffe und Planeten in der Lokalen Blase und womöglich auch in anderen Regionen der Milchstraße angriff. Wie generell alle Posbis, die Anich treu geblieben waren, wusste Algron aber nicht, wo und wann diese Angriffe stattfanden. Deshalb hatte er auch keine Ahnung von dem, was auf Cybora geschah.

»Deine Anwesenheit hier ist also reiner Zufall?«, fragte Rhodan schließlich.

»Ich komme wegen Roi Danton«, lautete die erwartbar sture Antwort.

»Was willst du von Danton?«

»Ihm helfen.«

»Wie willst du ihm helfen?«

»Gar nicht.«

Mit Algron zu reden, war mitunter, als wollte man einen See von A nach B transportieren – Tropfen für Tropfen auf nur einer Fingerkuppe. Es war nervenaufreibend. Nach einigen weiteren Fragen bekam Rhodan aus dem Posbi herausgekitzelt: Nicht Algron selbst, sondern Maschinen der Posbis auf Makko sollten Roi Danton helfen. Wobei Algron im Unklaren ließ, worin diese Hilfe bestand.

»Steuert Makko an«, verlangte Algron dann. »Mehr wird von eurer Seite nicht notwendig sein.«

Rhodan bedrängte Tanan Melios, Algron hinzuhalten. »Behaupten Sie, wir hätten einen Maschinenschaden oder es gäbe ein Problem mit der Navigationspositronik. Legen Sie kurz Kurs auf Makko an, und brechen ihn dann ab, oder was auch immer. Aber bitte, verschaffen Sie mir Zeit.«

Rhodan wollte noch einmal mit Danton kommunizieren. Zum Glück waren die Nanomaschinen, die sein Bewusstsein mental mit dem von Danton koppeln konnten, noch in seinem Körper. Er musste sich nur das Zerebralschnittstellennetz über den Schädel ziehen, das als Komponente der Danton-Fragmente mit an Bord gebracht worden war.

Zeit, sich wieder das Hirn braten zu lassen.

Rhodan wusste, welches Risiko er einging, wenn er Dantons Theater des Wahnsinns ein zweites Mal betrat. Aber es nützte nichts. Roi Danton war Dreh- und Angelpunkt der aktuellen Ereignisse.

Rhodan hatte kurz überlegt, die TERRANIA II und Reginald Bull zu Hilfe zu rufen. Gegen den Tesserakt freilich hatte sogar das Flaggschiff der Terranischen Flotte keine Chance. Es hätte bloß zur Eskalation der Lage geführt. Im Gegenteil hatte er den Freund, der die Ankunft des Raumgiganten selbstverständlich ebenfalls bemerkt hatte, stattdessen in einer raschen Botschaft gebeten, den Ereignissen fernzubleiben, solang er keine Kampfhandlungen registrierte. »Und leite das bitte auch an die cyboranische Systemverteidigung weiter, Reg. Wir brauchen nicht noch eine Raumschlacht.«

Es gab Menschen, die glaubten, dass immer größere Kriegsschiffe und brutalere Waffen die Antwort auf alles versprachen. In Situationen wie derzeit jedoch zeigte sich, dass es oft vollkommen egal war, ob man an Bord eines Schlachtschiffs oder an Bord eines altersschwachen, winzigen Frachtraumers war. Weder die TERRANIA II noch vermutlich die gesamte cyboranische Raumflotte hätten irgendeine Erfolgsaussicht gegen den übermächtigen Tesserakt. Egal wie groß man war: Jemand anders war immer größer. Aufrüstung war ein Teufelskreis.

Nein, dieses Problem mussten sie ganz anders lösen.

Statt Kampfschiffe und Soldaten zu rufen, bat Rhodan also den Bordmediker der GODSPEED III, ihn im Hauptfrachtraum zu treffen. Noch im Laufen kontaktierte er mit seinem Multifunktionsarmband zudem Jon Ceros und erläuterte dem Spezialisten sein Vorhaben. Er hatte kaum den letzten Satz beendet, als er im Frachtraum ankam, wo Ceros bereits wartete. Vermutlich hätte ihn Rhodan also ebenso gut erst nach seiner Ankunft vor Ort mündlich informieren können.

Dennoch. Es geht vermutlich um jede Sekunde.

Rhodan wieder an den Vario-500 zu koppeln, war fast eine Routineangelegenheit. Sämtliche Danton-Fragmente waren auf der GODSPEED III versammelt, und Ceros hatte diesen Prozess vor Kurzem schon einmal unterstützt und überwacht.

Rhodan teilte dem Bordarzt, der ebenfalls gerade eingetroffen war, in knappen Worten mit, worum es ging, und dass er den ganzen Vorgang medizinisch überwachen sollte, während Rhodan sich auf die bereitstehende Liege legte. Der Mediker guckte skeptisch. Fraglos hatte er zum ersten Mal mit einer mentalen Mensch-Positronik-Kopplung dieser Art zu tun.

»Sollten Sie eine Gefahr für meine körperliche oder geistige Gesundheit erkennen, zögern Sie nicht, die Verbindung zu trennen«, sagte Perry Rhodan noch.

Dann fand er sich ein weiteres Mal im Wirbelsturm von Roi Dantons Erinnerungen und Emotionen wieder.


7.

Roi Danton

Der Geist in der Maschine

 

Was die Posbis mit mir vorhaben?

Um diese Frage zu beantworten, musst du wissen, wie ich zu den Posbis gekommen bin. Die Information steckt in einem Speicher, an den ich beinahe schon nicht mehr herankomme. Aber wenn du mir folgst, Perry, kann ich dich hinbringen.

Zur Erinnerung an meine Zeit auf Zwottertracht ...

 

Kaleidoskopartiger Lichterschein tanzte über die Wände des Schlafraums.

Ich ruckte aus dem Bett hoch und schlug das Laken beiseite.

Draußen waren gerade wie jeden Morgen die Scheinwerfer angeschaltet worden, die auf die Höhlendecke gerichtet waren. Sie brachten die dort überall sitzenden Kristalle zum Leuchten und läuteten in meinem unterplanetaren Reich den neuen Tag ein.

Ziggizza neben mir atmete flach. Ihr Brustkorb hob und senkte sich gemächlich. Eine Weile betrachtete ich meine Frau versonnen. Die Konturen ihres hageren Körpers zeichneten sich unter der dünnen Decke deutlich ab. Die bleiche, leicht grünliche Haut spannte sich fest um die Knochen. Der Kopf war kahl, wie bei allen Vincranern, die geschlossenen Lider flackerten leicht. Das friedliche Gesicht mit den kantig hervortretenden Wangen war von einer herben Schönheit. Kaum ein Terraner hätte eine Vincranerin wie Ziggizza auf Anhieb für attraktiv gehalten. Doch ich kannte sie nun schon seit ein paar Jahren. Sie war klug und hatte einen freundlichen Geist. Ich mochte es, wie sie mit mir umging, und ich liebte es, wenn dabei ein Zug von leichtem Sarkasmus ihre Lippen umspielte. Für mich war sie daher wunderschön.

Ich ließ Ziggizza schlafen, schwang meine Beine aus dem Bett, ging zum Fenster und sah hinaus.

Die Stadt hatte sich schon wieder verändert. Ich konnte nicht genau sagen, was es war. Vielleicht war ein neues Gebäude gewachsen, oder der Flusslauf hatte einen anderen Schwung genommen. Meine interne Positronik hätte es mir präzise sagen können, aber ich verzichtete darauf, sie zu fragen.

Vor mir unter dem Tropfsteinhimmel der Riesengrotte breitete sich die Vincranerstadt aus, die zugleich den Zugang zum Garten der Parusie darstellte, der noch tiefer im Untergrund des Planeten Zwottertracht verborgen war. Dort hatte ich meine Bestimmung als neuer Hüter der Parusie gefunden. Ich hatte es mir zur Aufgabe gemacht, die Geheimnisse der Psychode zu erforschen, jener geheimnisvollen Artefakte, die es vermochten, den Geist der Vincraner aufzunehmen, wenn sie sich in Zwotter verwandelten.

Mehr Zeit als im Garten verbrachte ich allerdings in der Stadt. Ich hatte herausgefunden, dass einige besonders begabte Vincraner in der Lage waren, mit der Kraft ihres Geistes Materie zu beeinflussen. Selbst ich, der Hüter der Parusie, war moderat erfolgreich darin, die Gestalt der Stadt nach meinem Willen zu formen. Mit ein bisschen Hilfe von Freunden hatte ich den Verlauf des unterplanetaren Flusses so gebogen, dass er exakt der Kurve entsprach, welche die irdische Seine in Paris nahm. Inmitten der Nouveau Seine hatte ich darüber hinaus eine Binneninsel geschaffen, die über neun Brücken zugänglich war.

Dort entstanden zurzeit ein prächtiger Palast, den ich zu Justizzwecken nutzen wollte, und eine Kathedrale, in der ich allerdings keinen Gott anbeten lassen würde, sondern die eines Tages der Erforschung der Psychode dienen sollte. Der Garten der Parusie war für die Vincraner zwar ein geradezu heiliger Ort. Aber wenn ich Psychode in die Kathedrale transportieren und dort wissenschaftlich untersuchen ließ, würden die Vincraner das akzeptieren. Weil dann an diesem Ort unter der Oberfläche des Planeten der zentrale Glaubenssatz von Kormos wahr werden würde, dem vincranischen Gott des Widerspruchs und des Andernfalls: Alles kann auch anders sein.

Ich jedenfalls hatte noch viele Pläne mit dieser Stadt.

Während ich so darüber nachdachte, dass der Planet Zwottertracht seine Geheimnisse hatte, die ich ihm zu entreißen gedachte, fiel mir ein, dass auch ich ein Geheimnis hatte. Denn ich war dem äußeren Anschein zum Trotz kein Vincraner. Ich war ein Mensch vom Planeten Erde, sogar einer, der aus einem fernen Jahrhundert stammte, und mein Geist steckte in einem Roboterkörper, einer von Posbis geschaffenen Maschine. Was die Bewohner des Planeten sahen, war nur die PVK-Maske, die meinen Metallkern umhüllte.

Selbst Ziggizza wusste nichts davon, obwohl mich niemand auf diesem Planeten genauer kannte als sie. Sie seufzte hinter mir leise im Schlaf. Pour être honnête, ich hätte nicht gewusst, wie ich ihr nach all den Jahren die Wahrheit hätte erklären können.

»Musst du denn schon aufstehen, Roi?«, fragte Ziggizzas vertraute Stimme unvermittelt.

Ich drehte mich um und lächelte sie an. Sie hatte ihre großen, grünen Augen geöffnet und reckte mir ihre dünnen Arme entgegen.

»Ich muss überhaupt nichts, ma chère«, sagte ich. »Ich bin Herr meiner Zeit. Und heute gehört sie dir.«

Ich ging zu meiner Frau, küsste ihre Hände und schlüpfte zurück zu ihr unter das Laken.

Oder stimmt das alles nicht, Perry, und mich überwältigt nur der Traum von einer Zeit, in der ich endlich glücklich gewesen bin? Hat es diese Zeit denn wirklich gegeben, habe ich je meinen Fuß auf den Boden von Zwottertracht gesetzt? Oder verliere ich – schon wieder – den Verstand?

Aber so, wie ich mich erinnere, lieber Perry, erklang genau in dem Moment, in dem ich mich mit Ziggizza körperlich vereinigen wollte, ein Notsignal aus der Zentralen Zwotterei. Das war die Behörde, die den Sonnentransmitter von Sher 25 kontrollierte, dem Blauen Überriesen, dessen einziger Planet Zwottertracht war.

Im aufleuchtenden Kommunikationshologramm wurde prompt Jepprabroich höchstpersönlich sichtbar, der stets mürrische Leiter der Zentralen Zwotterei. Er war ein Zwotter, eines jener unheimlichen Wesen, die entstanden, wenn ein Vincraner die Essenz seiner Seele in einem Psychod deponierte. Der ursprüngliche Körper der Vincraner veränderte sich dann, sank zusammen, wirkte eingefallen und streng. Vor allem aber veränderte sich der Charakter. Zwotter waren hochintelligente und effektive Technokraten. Diese Wesen waren in besonderer Weise geeignet, den Sonnentransmitter und seinen Steuerplaneten zu überwachen, beide immer noch in die kosmische Nebelwolke gehüllt, die einen Zugang ins Sher-25-System von außen praktisch unmöglich machte.

Deshalb war es umso erstaunlicher, was der Leiter der Zwotterei mir ohne Begrüßung entgegenschleuderte: »Ein fremdes Raumschiff ist durch das Nebelfeld gedrungen. Sind das etwa wieder deine Kumpel?«

 

Statt bei der körperlichen Vereinigung mit meiner Geliebten fand ich mich also kurz darauf in der Zwotterei wieder, dem mächtigen Bauwerk im Zentrum von Zwotterstadt droben auf der Oberfläche des Planeten. Auch dort hatte der Tag bereits begonnen. Der Blaue Überriese war über den Rand des Horizonts getreten und stieg langsam in den Himmel. Auf meiner Fahrt zur Zentralen Zwotterei hatte ich deshalb für wenige Momente sogar das echte Sonnenlicht genießen können, auch wenn ein Robotkörper unabhängig von Tageslicht zu leben vermochte. Am Ende jedoch landete ich im Innern eines abgedunkelten Raums.

Anklagend wies Jepprabroich mit krummem Finger auf ein Fernortungshologramm. Darin blinkte ein winziger Punkt. Er kam aus dem Nebel, der Sher 25 als zirkumstellare Kugelschale umgab, drang ins System ein und hielt auf eine stilisierte Darstellung des Planeten Zwottertracht zu.

»Das war vor einer Stunde«, erläuterte der Leiter der Zentralen Zwotterei schroff. »Inzwischen haben wir detaillierte Bilder von unseren Satelliten und planetaren Optiken erhalten.«

Ein neues Holo flammte auf, das eine Nahaufnahme des fremden Flugkörpers zeigte, wie er durch den Weltraum zog. Er hatte die Form eines großen Eis mit angeflanschten Triebwerken. Seine Oberfläche war von Schmelzspuren überzogen, als wäre es irgendwann in ein Gefecht verwickelt gewesen.

»Das sind nicht meine Kumpel!«, rief ich aus.

Selbst der grimmige Zwotter musste einsehen, dass das dieses Objekt keinerlei Ähnlichkeit mit der MAGELLAN oder anderen Raumschiffen der Terranischen Union hatte.

Was ich Jepprabroich allerdings nicht verriet, war, was die Positronik meines Vario-500-Körpers mir zuflüsterte und was ich selbst ohnehin sofort erraten hatte: Das war ein Raumfahrzeug der Posbis. Irgendwie waren Posbis ins Sher-25-System eingedrungen und nach Zwottertracht vorgestoßen. Hatten sie einen Lotsen an Bord? Oder hatten sie die Nebelbarriere aus eigener Kraft überwunden?

Meine interne Positronik verhinderte, dass ich äußerlich irgendwelche Zeichen der Unruhe zeigte. Aus Sicht des Zwotters musste ich vollkommen gefasst wirken. Doch in mir brodelte es.

Was wollten die Posbis auf Zwottertracht?

Dafür konnte es nur einen Grund geben: mich!

Oder war das Hybris, und die Posbis waren auf einer ganz anderen Mission durch den zirkumstellaren Nebel gestoßen?

Wortlos aktivierte Jepprabroich ein weiteres Hologramm. Es präsentierte ein Landschaftsbild aus einer der sturmumtosten Wüsten von Zwottertracht. Ich kannte diese Gegenden von einigen Expeditionen, die ich in den zurückliegenden Jahren unternommen hatte. Dort war die Windgeschwindigkeit meist so hoch, dass nicht mal die Quappen der Vincraner sie durchfliegen konnten. Eigentlich war im Holo daher fast gar nichts zu sehen außer hochgepeitschtem und erratisch in alle Richtungen wallendem Staub. Das Bild stammte von einer im Boden verankerten Beobachtungssonde. Durch Erfassung von Orter- und Wärmedaten war diese Apparatur in der Lage, trotz des Sandsturms bewegliche Objekte wahrzunehmen, ähnlich wie es auch die Sensorsysteme meines Robotkörpers tun würden.

In Falschfarbendarstellung tauchte am Himmel plötzlich ein eiförmiges Objekt auf. Es trudelte, stürzte aus den Wolken und fiel mit großer Geschwindigkeit auf die Wüste zu. Eine hohe Sandfontäne aufwirbelnd, grub es sich am Aufschlagpunkt tief in den Boden. Das Raumschiff der Posbis, denn darum musste es sich zweifellos handeln, war komplett im Wüstengrund verschwunden. Der Sturm wehte weiter, als wäre überhaupt nichts geschehen.

Jepprabroich drehte sich steif zu mir um. »Wenn das nicht deine Kumpel sind, wer sind die dann? Warum sind sie nach hierher vorgedrungen, nur um in einem Sandsturm abzustürzen? War das ein Unfall? Sind sie tot?«

Ich richtete mich zu meiner vollen Größe auf, sodass ich den ohnehin kleinen Zwotter um mehrere Köpfe überragte. »All das müssen wir herausfinden«, behauptete ich feierlich. »Wir werden eine Expedition an den Absturzort schicken. Ich werde sie selbst anführen.«

 

Ich beichtete Ziggizza, dass ich mehrere Tage unterwegs sein würde und dass wir alles nachholen würden, was ich versprochen hatte.

Gleichzeitig erfasste mich eine fieberhafte Unruhe, die ich gut kannte: Es war das Gefühl, ins Unbekannte aufzubrechen, gepaart mit der Hoffnung, dort etwas Neues und Wunderbares zu entdecken. Dasselbe Gefühl, das die Menschheit vorangebracht hatte bis an den Rand des Universums.

Da Quappen in den Umweltbedingungen an der Absturzstelle nutzlos waren, rüsteten wir den Sandwurm aus, ein altertümliches Raupenfahrzeug von mehreren Perches Länge, in dem eine Besatzung von vier oder fünf Personen Platz fand. Das Gefährt bestand aus drei großen, beweglich gekoppelten sowie vom Bug bis zum Heck innen frei durchgängigen Segmenten und schlängelte sich wie ein Wurm durch die Wüste. Der Wind zerrte an seiner Außenfläche, konnte das Konstrukt aber nicht vom Boden reißen. Sollte die einwirkende Kraft zu stark werden, war der Wurm sogar imstande, sich in den Untergrund zu graben.

Als Crew nahm ich zwei Zwotter mit, die das Raupenfahrzeug steuern sollten und gleichzeitig als Verbindungsleute zur Zentralen Zwotterei fungierten. Die nüchternen Zwotter waren besser als Vincraner geeignet, die Erkenntnis zu verkraften, dass schon wieder Fremde auf ihren Planeten gekommen waren. Jepprabroich hatte sie mit Handstrahlern ausgestattet und angewiesen, diese Fremden notfalls in Atomstaub zu verwandeln. Wenn er gewusst hätte, welche Feuerkraft allein in den Eingeweiden meines künstlichen Körpers verborgen war!

Einer Eingebung folgend, lud ich darüber hinaus die Vandemar-Zwillinge ein, an der Expedition teilzunehmen. Die beiden Schwestern waren Vincranerinnen, jedoch charakterlich so gefestigt, dass ich ihnen zutraute, die Begegnung mit fremden Besuchern zu überstehen, ohne in den Wahnsinn abzugleiten. Dennoch ließ ich sie über die wahre Natur unserer Unternehmung vorsichtshalber zunächst im Dunkeln. Die Wahrheit wollte ich ihnen behutsam erst nach und nach enthüllen.

Ich hatte Mila und Nadja Vandemar in einem Antiquariat kennengelernt, das sie in unserer subplanetaren Stadt betrieben. Dort konnte man die schönsten Gegenstände erwerben. Es schien fast, als hätten sie immer genau das auf Lager, was ihre Kunden gerade wünschten. Ich hielt sie für Vincraner, die kurz davor standen, sich in Zwotter zu verwandeln. Jedenfalls hatten die Schwestern eine besondere Art, die Kraft der Parusie für sich zu nutzen. Ich hatte sogar den Verdacht, dass sie es waren, die mir heimlich halfen, wenn ich mir wünschte, dieses oder jenes Gebäude möge eine andere Form annehmen. Darüber wollte ich mehr herausfinden; also beschloss ich, die Vandemars im Auge zu behalten. Welch bessere Gelegenheit gab es dazu als ein gemeinsamer Ausflug in einem beengten Raupenfahrzeug, das in den Gliedern ächzte und schepperte?

Im Gegensatz zu den für gewöhnlich kahlen Vincranern trugen die Vandemars streng geformte Perücken, eine Laune der Jugend, die anders aussehen wollte als die Generation der Älteren. Und war das Anderssein nicht der religiöse Leitgedanke dieses Planeten? Mit dem glatten, schwarzen Haar, das bläulich schimmerte, betonten die Schwestern zudem, dass sie zusammengehörten.

»Arbeitet ihr eigentlich an Psychoden?«, fragte ich unschuldig, als ich in das mittlere Wurmsegment kletterte, in dem die Vandemars an einem kleinen Tisch saßen und Tee tranken.

Ich verlor beinahe das Gleichgewicht, als der Wurm unvermittelt eine scharfe Kurve fuhr. Der Inhalt der Tassen auf dem Tisch schwappte über in die Unterteller.

»Wir wollen keine Zwotter werden«, beschied Mila.

»Aber wir interessieren uns für Paraplasma«, ergänzte Nadja.

Die beiden Schwestern sprachen beinahe mit gleicher Stimme, als wären sie mental miteinander verbunden – was zweifellos auf irgendeine Art zutraf. Ich hatte die eine noch nie ohne die andere gesehen. Konnten sie telepathisch miteinander kommunizieren, oder waren sie einander schlicht so vertraut, dass sie jederzeit wussten, was die andere dachte?

»Wir geraten ins Auge des Sturms!«, rief Quantabroich, von vorn, einer der beiden Piloten.

Er verzichtete darauf, die in unsere Schutzanzüge integrierten Funkgeräte zu benutzen. Er schrie einfach quer durch den Sandwurm.

Ich kletterte zurück in den vorderen Teil des Gefährts. Meine Sensoren registrierten, dass die Vandemar-Zwillinge aufstanden und mir folgten.

Quantabroich und sein Kollege Karemtruzz saßen an einem archaisch anmutenden Steuerpult und beobachteten Bildschirme mit stilisierten Darstellungen der Außenumgebung. Durch kleine Fenster, eigentlich nur dünne Schlitze, konnte auch ich in Fahrt- und Seitenrichtung hinaussehen. Aber da war bloß wallender Sand, der das Licht der Sonne verdunkelte und in hoher Geschwindigkeit am Wurm vorbeizog. Die Pilotenkanzel wurde nur noch von blinkenden Anzeigen und dem Widerschein der Bildschirme beleuchtet. Es roch nach Öl, und die Sessel der beiden Zwotter quietschten, sobald sie eine Bewegung machten. Der Wurm war zwar uralt, aber funktional.

Ich kniff die Lider zusammen – eine Geste, die bei den hocheffektiven Ortungssystemen in meinem Robotkörper eigentlich unnötig gewesen wäre – und versuchte, durch die Fenster mehr zu erhaschen als vorbeirauschende Sandmassen. In diesem Fall jedoch erfassten auch meine Sensoren nichts anderes.

»Da!«, sagte Karemtruzz und zeigte auf einen der größeren, vibrierenden Bildschirme vor sich.

Der Monitor präsentierte eine schematische Gesamtdarstellung des wirbelnden Sturms, der in der Mitte tatsächlich einen leeren Trichter bildete. Die Position unseres Wurms wurde als leuchtender Punkt angezeigt. Er bewegte sich genau auf den Trichter zu.

Für einen Moment strahlte durch die Fenster von oben das Tageslicht herein. Unvermittelt ruckte der Wurm und sackte ab.

Die Vandemars verloren beinahe das Gleichgewicht. Krampfhaft hielten sie sich an Sitzen fest, die ein Stück hinter den Pilotensesseln angebracht waren, und zwängten sich hinein. Ich hatte mich breitbeinig genau hinter den zwei Zwottern aufgebaut, klammerte mich an deren Rückenlehnen fest und starrte aufmerksam nach vorn.

Zuerst kamen wir in eine helle Zone inmitten des wirbelnden Sands. Dann stürzten wir plötzlich in die Tiefe, und die Helligkeit verschwand. Nur noch die flackernden Lichter der Instrumente und die Bildschirmanzeigen der Piloten spendeten Licht. Durch die Fenster sah ich die Sandmassen mit uns hinabrieseln.

Endlich wurde das Antigravaggregat des Wurms aktiv.

Hatten die Piloten es eben erst manuell zugeschaltet? Mussten wir Energie sparen? Ich hätte mich nie auf diese überhastet ausgerüstete Expedition einlassen dürfen. Ich selbst würde zwar überleben, falls wir unter den Sandmassen begraben würden – auf ähnliche Weise hatte ich bereits die Jahrhunderte nach der Symaios überdauert. Aber ich hätte niemals die beiden Zwotter und die Vandemar-Zwillinge in Gefahr bringen dürfen.

Wir wurden erst völlig schwerelos, und ich schnallte mich schnell in einem freien Sitz fest. Dann richtete sich der Vektor der künstlichen Bordschwerkraft senkrecht zur Bodenebene des Wurms aus und gab uns das Gefühl, als säßen wir in einem gemütlichen Lesesessel im Wohnzimmer. Es war ein absurdes Gefühl angesichts des rasenden Sturzes in die Tiefe, den wir auf den Anzeigen der Außendarstellungsmonitore verfolgen konnten.

Wir sackten haltlos weit in eine Bodenkluft des Planeten.

Auf einmal verstummten die Kräfte, die am Außenpanzer des Wurms gerüttelt hatten. Wir kamen vollkommen zum Stillstand. Ich hörte nur noch das nervöse Ticken eines Instruments, als empöre es sich darüber, dass es nichts mehr zu tun hatte.

Vorsichtig drehte ich den Kopf. Die Vandemars hatten sich in die Sitze zurückfallen lassen und verharrten dort.

»Ich glaube nicht, dass das ein Zufall war«, sagte die eine.

»Wir sind genau da, wo die uns haben wollten«, sagte die andere.

 

»Wir sind in den Absturzkanal des unbekannten Raumschiffs geraten«, bestätigte einer der Piloten, »und liegen nun auf dem Grund einer großen Höhle. Ich schalte die Außenscheinwerfer ein.«

Eine der Vandemar-Schwestern beugte sich von hinten zu mir und sah aufmerksam durch die kleinen Fenster hinaus. »Unbekanntes Raumschiff?«, fragte sie mit der Neugier eines Kinds. »Du hast uns glauben machen wollen, wir wären bei dieser Expedition auf der Suche nach einem alten Relikt der vincranischen Kultur.«

Noch war draußen nicht viel zu sehen. Im Kegel unserer Scheinwerfer wirbelten Staubteilchen in alle Richtungen. Hinter dem Dunst waren hohe Sandsteinwandungen zu sehen. Wir waren, wie der Zwotter gesagt hatte, in einem großen Gewölbe gelandet.

»Excusez-moi«, bat ich in Richtung der Vandemar-Zwillinge. »Ich wollte euch nicht unnötig aufregen ...«

»... und uns die Wahrheit lieber Stück für Stück beibringen?«, fragte die zweite Schwester, die ebenfalls herangekommen war und sich auf meine Rückenlehne stützte. »Das ist dir ja prima gelungen. Was weißt du über dieses unbekannte Raumschiff?«

Ich stellte erneut fest, dass die beiden Vandemars zwei bemerkenswerte junge Frauen waren. Nicht nur hatten sie meine Intention präzise erfasst. Die meisten Vincraner wären bei der Erkenntnis, die sie soeben gewonnen hatten, schreiend zusammengebrochen: Es waren erneut Fremde durch den kosmischen Nebel der Systemperipherie gekommen und auf Zwottertracht gelandet! Was auch immer sie an diesem Ort vorhatten, wir würden es als Erste erfahren.

Die Vandemars allerdings schienen von der erschütternden neuen Sachlage wenig beeindruckt zu sein. Sie drehten neugierig die Köpfe und versuchten zu erkunden, welches Geheimnis das Erdloch barg, in das wir gestürzt waren.

Ich deutete mit dem Finger auf eins der Fenster. »Können wir da ohne Schutzmasken raus?«

Quantabroich legte einen Schalter um. Auf einem Monitor flackerte eine Zahlenanzeige auf, die bis zu einem bestimmten Wert hochjagte, sich dann stabilisierte und sogar leicht wieder absank. »Die Luft ist noch stark kontaminiert mit Staubpartikeln.«

Ich wies auf die Anzeige. »Die legen sich aber. Wir warten noch eine halbe Stunde, dann gehen wir.«

 

In der Kaverne war es kalt, sodass wir die Heizfäden einschalteten, mit denen unsere Schutzanzüge durchsetzt waren. Immer noch wirbelten Staubkörner durchs Scheinwerferlicht des Sandwurms. Wir behalfen uns mit einfachen Masken vor Mund und Nase und einer Schutzbrille vor den Augen.

Alle fünf waren wir aus dem Raupenfahrzeug gestiegen, das groß und wuchtig hinter uns lag und sein helles Licht in die Höhle warf. Lampen an unseren Anzügen beleuchteten zusätzlich, was unmittelbar vor uns lag.

Die beiden Zwotter hatten vorsichtshalber ihre Kombistrahler gezogen und hielten sie fest umklammert in den Händen. Die Vandemar-Schwestern hingegen schwärmten furchtlos nach links und rechts aus und betrachteten die neue Umgebung interessiert.

Vor uns gähnte ein Abgrund, der weiter in die Tiefe führte. Ich trat an den Rand und blickte hinunter. Sand rieselte zu meinen Füßen hinab.

In der Grube hatte sich ein hausgroßes, metallenes Objekt in den Untergrund gebohrt. Bloß noch der obere Teil ragte heraus, aber man konnte ahnen, dass das Objekt in Gänze eiförmig war.

»Das Schiff der Posbis«, flüsterte ich.

Die Vandemars waren hinter mir an die Schlundkante herangetreten. »Was ist ein Posbi?«, fragte die eine.

Erstaunlicherweise nahm ich zuerst nur wahr, dass die Schwestern beinahe gleichzeitig aufschrien, danach merkte ich, dass der Boden unter meinen Füßen bröckelte. Ich stürzte in die Tiefe.

Ich war so überrascht, dass ich vergaß, das Antigravaggregat und den Schutzschirm meiner Montur einzuschalten. Ungebremst prallte ich auf das untere Terrain, direkt neben dem Rumpf des eiförmigen Raumschiffs, das sich aus dem Aufschlagkrater wölbte.

Im selben Moment legte sich ein Fesselfeld auf mich und verhinderte jede weitere Bewegung. Selbst das Einschalten des Schutzschirms war mir nun nicht mehr möglich. Ich war fest am Boden fixiert.

Gleichzeitig erstrahlte die Höhlendecke weit über mir für Sekunden in grellem Licht. Das waren Strahlerschüsse.

Ich rügte mich als kompletten Narren. Ich hätte auf meinen Instinkt und auf die Vandemar-Schwestern hören sollen! Was hatte die eine gesagt, nachdem wir mit dem Sandwurm in den Abgrund gestürzt waren? Wir sind genau da, wo die uns haben wollten. Und was hatte ich gedacht, als ich in der Zentralen Zwotterei das Raumschiff der Posbis erkannt hatte? Sie wollen mich!

Aber wie ein blutiger Anfänger war ich in die Falle der Posbis getappt.

 

Metallene Füße scharrten über den Boden.

Im Fesselfeld konnte ich mich nicht rühren. Aber meine Ortungssysteme funktionierten noch. Sie registrierten fünf Roboter, die aus dem Raumschiff kamen und sich mir schleppend näherten wie Jäger, die nachschauen wollten, welches Tier sie in der Falle fanden, die sie aufgestellt hatten.

Wie viele Roboter mochten sich zudem droben in der Höhle verborgen haben, und was hatten sie mit den Vandemars und den Zwottern angestellt? Das Gefecht war jedenfalls kurz gewesen. Und ich hörte aus der Höhe keinen Laut mehr.

Erneut schimpfte ich mit mir selbst, dass ich meine Kameraden dieser Gefahr ausgesetzt hatte. Womöglich waren sie tot. Wozu das alles?

»Bist du der, den wir suchen?«, schallte eine eiskalte Stimme aus einem der Robotkörper. »Bist du neues Leben?«

Ich schöpfte einen Hauch Hoffnung. Meine Gegner waren sich also noch nicht im Klaren darüber, wen sie vor sich hatten. Aber was konnte ich mit dieser Information anfangen? Was konnten ihrerseits die Posbis als Antwort erhoffen, ganz gleich, ob ich ich war oder nur eine Kopie von mir?

Ich musste irgendwie das Fesselfeld ausschalten, mit dem mich die Posbis lahmgelegt hatten, und ich hatte keine Ahnung, wie das gelingen sollte. Ich hatte mir unser Vordringen zum Absturzort des Raumschiffs ursprünglich so vorgestellt, dass mir in einer Notsituation irgendwie die Vandemars helfen könnten, indem sie einen Berg verschöben oder so etwas. Wie naiv! Die Posbis hatten uns voneinander getrennt und die Vandemars ebenso wie mich ausgeschaltet. Was würden sie tun, wenn sie erfuhren, wen sie vor sich hatten?

»Ich bin der Hüter der Parusie«, gab ich durch die Lautsprecher meines Vario-500-Körpers bekannt, ohne den Mund der Körpermaske zu bewegen. »Was sucht ihr auf diesem Planeten? Wie seid ihr nach Zwottertracht gekommen?«

Ein dilettantischer Versuch, die Maschinenwesen in ein Gespräch zu verwickeln – und dann? Sollte ich sie so lange aushorchen, bis ihre Köpfe anfingen zu rauchen und sie sich aus lauter Verzweiflung selbst zerstörten?

»Du hast den Körper eines alten Vario-Fünfhundert-Modells«, stellte einer der Roboter nüchtern fest. »Was wir wissen wollen: Welcher Geist sitzt in dieser Maschine?«

»Wozu wollt ihr das wissen?«, schrie ich ihm entgegen.

Erneut blitzte es über mir auf. Es krachte. Schwere Körper stürzten zu Boden.

Ich stieß einen tiefen, verzweifelten Seufzer aus. War ich soeben Zeuge einer Hinrichtung geworden? Ich hatte wahrlich genug solcher Tötungen gesehen in meinem Leben. Hatten die Posbis da oben die beiden Zwotter und die Vandemars endgültig niedergestreckt?

Zu meiner Verwunderung hoben die Roboter, die mich in ihrer Gewalt hatten, die Köpfe, als wären auch sie überrascht.

Dann ging alles sehr schnell. Von oben stürzten Roboter in den Abgrund herab. Sie feuerten!

Gnadenlos und präzise schossen sie auf die Posbis um mich herum. Die von dem Angriff überraschten Maschinenwesen sackten auf den Boden, zu Klump zerschmolzen und außer Gefecht gesetzt. Das Fesselfeld, das mich festhielt, brach zusammen. Meine interne Positronik signalisierte, dass ich Teleskopglieder und Robotkörper wieder bewegen konnte.

Verblüfft rappelte ich mich auf. Ich sah fünf weitere Roboter, die zu mir herabsanken wie Engel, die aus dem Himmelreich hinunter zu den Menschen stiegen. Sie landeten um mich herum. Staub wirbelte auf.

»Bist du Roi Danton?«, fragte einer.

»Was ist mit meinen Begleitern?«, rief ich.

 

Die Roboter, die zu meiner Rettung gekommen waren, machten kurzen Prozess mit dem abgestürzten Raumschiff. Sie feuerten mit Desintegratorstrahlen auf die aus dem Boden ragende Kuppe und zerstrahlten sie vollkommen, bis nur noch grünlich schimmernder Atomstaub durch die Höhle wehte. Auch der darunter liegende Schiffskörper musste vollständig zerstört worden sein, denn es bildete sich ein Erdloch, in das große Mengen Sand hinabsackten.

Auf dem oberen Plateau, auf das wir mit dem Sandwurm geprallt waren, erfuhr ich zu meiner Erleichterung, dass die Vandemars und die Zwotter nicht etwa exekutiert, sondern ebenfalls von unbekannten Robotern gerettet worden waren. Die ersten Posbis hatten sie zuvor genau wie mich mit Fesselfeldern außer Gefecht gesetzt. Dann aber hatten die Maschinenwesen keine Chance gegen die neuen Angreifer gehabt. Ihre zerschmetterten Metallkörper lagen in der Höhle verstreut.

Mila und Nadja Vandemar saßen im Schneidersitz auf dem Boden und rieben sich die Gelenke. Die zwei Zwotter hatten weiter hinten auf einem Felsen Platz genommen. Sie wirkten benommen und blickten stumpf vor sich hin, als wären sie noch immer Gefangene der Posbis. Ich bemerkte, dass sie nicht mehr im Besitz ihrer Waffen waren. Wahrscheinlich hatten die Posbis sie zerstrahlt oder konfisziert.

»Wer seid ihr?«, drehte ich die Frage um, die der Roboter vorhin an mich gerichtet hatte. »Ihr seid Posbis wie die, die uns angegriffen haben, so viel ist mir klar. Seid ihr auch mit dem Raumschiff gekommen? Warum habt ihr es dann zerstört?«

Eins der Maschinenwesen wies mit einem Teleskoparm in die Höhe, wo auf der Oberfläche Zwottertrachts noch der Wüstensturm toben mochte. »Wir sind nicht wie die, die euch angegriffen haben. Wir sind mit unserem eigenen Raumfahrzeug gekommen, um dich mit uns zu nehmen. Ich wiederhole meine Frage: Bist du Roi Danton?«

Ich malte mir aus, dass in der Zentralen Zwotterei helle Aufregung geherrscht haben musste, als die Annäherung eines zweiten Raumschiffs angemessen worden war.

»Was ist ein Posbi?«, wiederholte eine der Vandemar-Schwestern ihre Frage.

»Ein positronisch-biologischer Roboter«, antwortete ich wie im Traum und drehte mich zu der Vincranerin um. »Sie entstammen einem Volk hoch entwickelter Maschinenwesen. Ihre äußere Form ist unbelebte Materie. Aber in ihrem Innern gibt es eine Plasmakomponente, die sie zu teilorganischen Lebewesen macht. Sie sind noch auf der Suche danach, was sie eigentlich sind.«

Beide Schwestern sahen mich durchdringend an.

»Und du ...«, begann Nadja.

»... bist auch ein Posbi?«, beendete Mila den Satz.

Wenn einem Geist in einem Robotkörper heiß werden konnte, geschah das in diesem Moment. Die Schwestern hatten eine Gabe, Dinge zu sehen, die anderen entgingen. Plötzlich erschien es mir leichter, die Unterhaltung mit den Robotern fortzusetzen, als den Vandemar-Schwestern Rede und Antwort zu stehen.

»Ich bin Roi Danton«, bestätigte ich den Maschinen. »Seid ihr gekommen, um mich zu töten oder zu entführen?«

»Wir wollen, dass du freiwillig mit uns kommst«, entgegnete der Roboter. »Du wirst gebraucht. Du musst mitkommen, um den Krieg der Posbis zu beenden und viele Leben zu retten.«

Ich traute diesem Roboter genauso wenig wie denen, die uns angegriffen hatten. Dennoch war ich fasziniert von der Erkenntnis, die sie mir enthüllt hatten: Es gab offenbar mehrere Fraktionen bei den Posbis, die gegeneinander kämpften. Dieser Posbi sprach sogar von einem Krieg, der irgendwo draußen im Weltall toben musste, weit weg von Zwottertracht.

Dann geschah etwas, an das ich lange nicht gedacht hatte. Der alte Auftrag, den NATHAN mir erteilt hatte, drängte an die Oberfläche meines Geistes.

Was für ein Auftrag das war, fragst du, Perry?

Oh, wenn ich mich bloß erinnern könnte! Ich muss in die richtigen Verzweigungen meines ausgelagerten Gedächtnisses vordringen, um es herauszufinden. Der Auftrag war jahrhundertealt, und er hatte etwas mit den Posbis zu tun.

Eine Stimme in der Tiefe meines Geistes flüsterte mir gleichzeitig zu, dass ich Zwottertracht nicht verlassen durfte. Auf diesem Planeten hatte ich mir ein Leben aufgebaut, das mir gefiel. Buchstäblich ein neues Leben, wie in der Frage, die die Posbis mir gestellt hatten. In der Stadt unter dem Tropfsteinhimmel wartete eine Frau auf mich, die ich liebte und der ich versprochen hatte, mein Leben mit ihr zu teilen.

Dennoch wusste ich bereits, dass ich am Ende doch mit den Posbis abreisen würde.

 

Ich stand in der Tropfsteinlandschaft im Garten der Parusie inmitten der dort aufgestellten Psychode, jenen faszinierenden Artefakten, die manchmal die Größe von Vasen, ein andermal die von Statuen hatten. Es waren Werke des vincranischen Schöpfergeistes, wie sie unterschiedlicher nicht sein konnten. Ihre Form reichte von der Darstellung nackter Körper bis zu bizarren Gebilden, die dem Gehirn von Wahnsinnigen entsprungen sein mochten. Noch beeindruckender waren die Psychode, wenn man wusste, dass sie aus Paraplasma bestanden und die Bewusstseinsessenz von Vincranern enthielten. Wer eine gewisse Begabung dafür hatte, spürte die mentale Schwingung, die von ihnen ausging.

Mila und Nadja Vandemar standen bei mir.

»Wir begreifen die Aufgabe, die du uns zugedacht hast«, sagte die eine.

»Wir haben es dir schon mal gesagt«, setzte die andere fort. »Wir sind sehr daran interessiert, das Paraplasma zu erforschen.«

»Aber wir können dennoch nicht die neuen Hüterinnen der Parusie werden. Wir streben nicht danach, eine herausragende Position in der Öffentlichkeit einzunehmen oder für unsere Arbeit verehrt zu werden. Wir wollen unseren Forschungen lieber im Privaten nachgehen, so leise, dass niemand uns bemerkt.«

Ich hatte mir so etwas schon gedacht und mit den Posbis darüber gesprochen. Auch wegen Ziggizza. »Ich werde weiter den Hüter der Parusie spielen«, entgegnete ich daher sanft. »Währenddessen kümmert ihr euch um die eigentliche Forschung. Ich werde ein anderer sein. Aber niemand außer euch wird es bemerken.«

Diese Worte mussten genügen. Würden die Vandemars sie akzeptieren?

»Wir verstehen«, sagte Mila.

»Wirst du eines Tages zurückkommen?«, fragte Nadja.

Ohne auf eine Antwort zu warten, drehten sich die Schwestern um und verließen den Garten der Parusie.

 

Hinter einem Psychod, das aussah wie die schräg gestellte Gestalt eines steinernen Engels, trat ein Wesen hervor, das beinahe aussah wie ein Mensch.

»Wie gefällt dir die Maske?«, fragte das Wesen. »Haben die Posbis gute Arbeit geleistet?«

Inmitten des unwirklichen und mit psionischer Energie aufgeladenen Gartens der Parusie stand ich mir selbst gegenüber.

Die Posbis hatten aus dem Biomaterial meiner Außenhülle eine zweite Pseudo-Variable Kokonmaske hergestellt, die genauso aussah wie der Vincraner, als der ich mein Leben auf Zwottertracht führte. Sie hatten die Maske einem zweiten Vario-500 übergestülpt, den sie mitgebracht hatten. Und dieser zweite Vario-500 starrte mich leicht ungeduldig an, ganz wie es Roi Danton tun würde.

Testweise tippte ich dem anderen Roboter auf die Brust. »Du fühlst dich echt an. Sind denn die Daten, die die Posbis in dein Hirn überspielt haben, wirklich identisch mit meinem Geist? Gibt es mich nun zweimal?«

Mich schauderte bei dem Gedanken.

Der zweite Vario-500 schüttelte in menschlicher Art den Kopf. »Die vollständige Übertragung eines Bewusstseins in einen Robotkörper beherrscht nur NATHAN. Die Kopie, die in meinem Körper installiert wurde, ist lediglich eine Simulation von dir, mon ami.«

»Wie es scheint, eine sehr gute Simulation. Eine, die von außen nicht vom Original zu unterscheiden ist.« Ich trat einen Schritt zurück und betrachtete das Werk, das die Posbis vollbracht hatten.

Der Roboter sah wahrhaftig exakt so aus wie ich und verhielt sich auch so. Schon vor Jahren hatte ich der Positronik meines Roboterkörpers persönliche Verhaltensweisen einprogrammiert, die sie automatisch zum Einsatz bringen konnte. So vermochte ich jederzeit vollkommen lebensecht mit Zwottern und Vincranern zu interagieren, während mein Geist mit etwas anderem beschäftigt war.

Die Posbis hatten auch diese Routinen in die positronischen Speicher des zweiten Vario-500 überspielt. Diese Kopie von mir würde nun meinen Platz auf Zwottertracht einnehmen, während ich mit den Posbis fortging.

 

Perry, hast du gut aufgepasst? Kannst du mit meinen Erinnerungen etwas anfangen?

Es ist ein Tornado der Sinne, der mich überfällt. Falls mein Geist in der nächsten Sekunde im Sturm verweht, versprich mir, dass du eines Tages den anderen Danton auf Zwottertracht besuchst. Sag ihm, dass er nun der einzige Roi Danton ist, auf den es ankommt. Sag ihm, dass er mein Leben auf Zwottertracht zu Ende leben muss. Sag ihm, er soll dabei glücklich werden. Auch wenn ein Geist in der Maschine nicht weiß, was das ist.

Du musst gehen, Perry.

Ich spüre, dass mein Geist auseinanderzufallen droht. Wenn du dann noch bei mir bist, könntest du mit mir dem Wahnsinn verfallen.


8.

Perry Rhodan

Flucht

 

Etwas war diesmal anders gewesen. Der Vorhang ... war er gefallen? Rhodan wusste es nicht. Diese Erinnerung war abgeschlossen gewesen. Roi Danton hatte ihm eine Geschichte erzählt und Perry Rhodan dann hinausgedrängt.

»Wie ... Wie lange?«

Was Rhodan gesehen hatte, war wie ein besonders hartnäckiger Traum, der sich ins Wachsein drängte. Auch das war ihm aufgefallen, erinnerte er sich nun: Alle Vorgänge hatten intensiver gewirkt, Dantons Erleben plastischer, die Geräusche lauter, die Kämpfe bedrohlicher.

Dantons Verstand hatte aufgedreht, um seine Erlebnisse zu vermitteln.

»Drei Komma vier Sekunden«, beantwortete der Bordarzt Rhodans Frage.

Nur? Es hatte sich wie Stunden angefühlt.

»Sch... Schäden?«, fragte Rhodan.

Für einen Augenblick blitzte ein Detail der Kampfhandlung vor seinen Augen auf, ein zerstörter Posbi. Schäden? Natürlich hatte es Schäden gegeben, all die vernichteten Pos... Nein, halt, das war in Dantons Erinnerung, das war nicht die Gegenwart und Realität, in der sich Rhodan befand.

»Es sind keine messbar. Biologisch sind Sie so weit in Ordnung, Mister Rhodan.«

Er musste sich zusammenreißen. Er musste den Traum verwehen lassen, aber ohne die Informationen zu verlieren, die er durch die Mentalverschmelzung mit Danton erlangt hatte.

Algron hatte die Wahrheit erzählt, jedenfalls laut Danton. Es gab zwei Posbifraktionen – mindestens zwei –, die einander bekämpften. Aber warum? Wer kämpfte aus welchen Gründen und mit welchen Zielen gegen wen? Auf welcher Seite stand das Zentralplasma Anich, und was waren seine Ziele? War die Abspaltung einer Posbifraktion womöglich aus guten Gründen erfolgt? Was genau verstand Algron darunter, dass er Danton helfen wollte, und wie sollte dieser Vorgang auf Makko stattfinden?

Vor allem jedoch: Konnte er Algron trauen? Konnte Danton Algron trauen?

Rhodan wusste es nicht. Energisch richtete er sich von der Liege auf. Kurz war da ein Stechen im Hinterkopf, aber das war bereits vorbei, kaum dass er auf den Beinen stand. Offenbar fand ein Gewöhnungsprozess statt. Er war bei Weitem nicht so angeschlagen wie nach der ersten Mentalverschmelzung mit Danton.

Unter strategischen Gesichtspunkten hatte er wenig gewonnen. Danton hatte Algrons Erzählung von den mehreren Fraktionen bestätigt, aber nichts darüber gesagt, ob eine davon vertrauenswürdig war. Immerhin war von Vorteil, dass die erneute Danton-Erinnerung nur ein paar Sekunden gedauert hatte. Mitsamt der Vorbereitungszeit waren nur wenige Minuten vergangen, seit Rhodan den Kapitän gebeten hatte, den Posbi hinzuhalten.

»Ich danke Ihnen«, sagte er.

»Jederzeit wieder«, versicherte Jon Ceros.

Rhodan wusste nicht, ob das Sarkasmus war oder ein böses Omen. Schnellstmöglich eilte er in den Leitstand der GODSPEED III.

»Stand der Dinge?«, fragte er, als er durch das Zentraleschott kam.

»Der Tesserakt verhält sich ruhig«, informierte ihn die Ortungs- und Kommunikationsspezialistin Koraya Ynar.

Rhodan warf einen Blick ins Außenbeobachtungshologramm. Ruhig war relativ angesichts eines sich ständig in Veränderung befindlichen Objekts wie dem Tesserakt. Ein Teil des Gefühls der Gefährdung, das Rhodan empfand, ging von dieser Nichtfasslichkeit des Hyperwürfels aus.

»Ich denke, wir wollen, dass es so bleibt. Kapitän Melios, wären Sie mit einem Kurs Richtung Makko einverstanden?«

Rhodan sah ihm die Freude am Gesicht an. »Das heißt, wir tun, was der Posbi ...«, kurzes Zögern, »... wünscht und liefern den Vario-Fünfhundert auf Makko ab?«

»Selbstverständlich nicht. Wir tun nur so.«

Die Freude von Tanan Melios verpuffte sichtlich.

»Mein Plan ist, den Tesserakt abzuhängen. Wir nehmen nur scheinbar Kurs auf Makko, um dann ...«

»Mister Rhodan!«, unterbrach ihn Melios mit scharfer Stimme. »Darf ich Sie nachdrücklich daran erinnern, dass immer noch ich der Kapitän der GODSPEED III bin und als solcher Verantwortung für Mannschaft und Schiff trage?«

»Es tut mir leid, falls ich mich missverständlich ausgedrückt habe«, versuchte Rhodan dem Einwurf die Schärfe zu nehmen. »Selbstverständlich haben Sie die alleinige Befehlsgewalt über dieses Raumschiff. Ich wollte bloß ...«

»Was? Über meine Autorität hinweg handeln?«

Rhodan begriff. Aus Sicht des Kapitäns kamen mehrere Dinge zusammen. Zum einen war Melios tatsächlich verantwortlich für das Schiff und die Menschen an Bord und empfand diese Verantwortung auch. Zum anderen hatten seine Vorgesetzten ihm Rhodan vor die Nase gesetzt, ohne dass er dabei ein Mitspracherecht gehabt hätte. Und zum dritten war die Situation nicht einschätzbar, der Tesserakt ein möglicher Feind und die GODSPEED III nur ein Handelsfrachter, dessen Aufgabe und Befähigung nicht darin bestand, Krieg zu führen.

Allerdings schien sich Melios in dieser für ihn undurchschaubar komplexen Sachlage darauf zu versteifen, nur das Allernotwendigste zu tun. Und das war, Danton auf Makko abzuliefern.

»Es lag nicht in meiner Absicht, Sie zu übergehen«, sagte Rhodan. »Ich weise jedoch darauf hin, dass Ihr Auftrag lautet, Danton und mich zur Erde zu bringen.« Nun lag auch in Rhodans Worten Schärfe.

Gab es einen anderen Weg? Fraglos war Melios von der Lage überfordert, von den ganz konträren Ansprüchen, denen er sich ausgesetzt sah, vom Konflikt zwischen Auftragserfüllung und Schutz seiner Mannschaft.

Rhodan holte tief Luft. Er versuchte es mit Überzeugung. »Ihnen sind die Kämpfe der Posbis im Spicasystem während der vergangenen Tage bekannt, Kapitän. Können Sie wirklich davon ausgehen, dass Algron Wort hält, wenn wir Makko anfliegen? Können Sie davon ausgehen, dass der GODSPEED III und den Menschen darin nichts geschieht, wenn wir Danton ausliefern?«

Melios schwieg. Hinter seiner Stirn arbeitete es erkennbar.

Mit so wenig Nachdruck wie möglich bohrte Rhodan weiter. »Sie wissen, wie gnadenlos die Posbis gegen die Cyboraner vorgegangen sind. Nur dank Dantons Informationen war es möglich, eine fünfte Kolonne der Maschinenwesen abzuwehren, deren Angriff sonst erheblich mehr Menschen das Leben gekostet hätte, als es nun der Fall war.«

Er hatte Melios halb dort, wo er ihn haben wollte, das spürte Rhodan.

»Bitte begreifen Sie ... Danton ist keine Last. Er ist ein Pfand in diesem Krieg. Eins, das bereits Menschen gerettet hat. Und das möglicherweise noch mehr Menschen retten wird, falls es zum Schlimmsten kommt. Danton den Posbis auszuliefern, hieße, dass wir uns eines wertvollen Schutzes berauben. Danton auf Luna hingegen ist die beste Chance, die wir angesichts der Umstände haben.«

Danton. Rhodan achtete genau darauf, dass er nicht vom Vario-500 sprach. Melios musste Roi Danton als lebendes Wesen begreifen, auf einer emotionalen Ebene eine Verbindung zu ihm aufbauen. Gelang das nicht, waren alle Sachbegründungen vergebens.

»Nun gut, Rhodan.« Melios straffte sich. »Mir scheint, Sie haben die besseren Argumente. Was ist Ihr Plan?«

 

Der Plan war simpel. »Wir steuern Makko an, nutzen aber die Anflugstrecke in Wahrheit, um zu beschleunigen. Meiner groben Kalkulation nach müsste die Strecke genügen, um kurz vor Makko in Transition zu gehen.«

»Kurz vor ...«, mischte sich der dritte Cyboraner im Leitstand ein, der bisher nichts gesagt hatte. »Das ist ziemlich euphemistisch formuliert. Der korrekte Terminus lautet arschknapp.«

Rhodan warf einen kurzen Blick zum Logbuchhologramm, das den Navigator und Piloten als Sanaron Tas auswies.

Ein Scherzbold, dachte Rhodan und wandte ein: »Knapp ist nicht unmöglich.«

»Das größere Problem, Mister Rhodan, ist, dass uns der Tesserakt dabei fast im Weg steht«, gab Ynar zu bedenken.

»Es ist egal, ob er fast im Weg steht oder am anderen Ende des Systems lauert«, erwiderte Rhodan. »So oder so wird Algron bemerken, dass wir weiter beschleunigen, statt beim Endanflug auf Makko die Geschwindigkeit zu verringern. Das heißt, spätestens während der zweiten Hälfte der Flugstrecke wird der Posbi misstrauisch werden. Die Frage ist lediglich, wann er dem Misstrauen Taten folgen lässt.«

Unausgesprochen in diesem Argument blieb das Machtpotenzial des Tesserakts, das allen in der Zentrale bewusst war.

»Mister Tas, beginnen Sie einen Kurs Richtung Makko, der uns auf Transitionsgeschwindigkeit bringt«, befahl Melios. »Miss Ynar, Sie behalten den Tesserakt im Blick.«

Rhodan, im eingeübten Zusammenspiel der Zentralebesatzung zum Zusehen verdammt, verfolgte mithilfe des Hauptholos und der eingeblendeten Daten diverser Nebenhologramme, wie das Frachtraumschiff einen Schwenk vollzog. Makko war als Zielpunkt im Außenbeobachtungshologramm positronisch hervorgehoben – mit bloßem Auge wäre er auf die aktuelle Distanz nicht zu sehen gewesen. Ebenfalls hervorgehoben war der Tesserakt, der in der Darstellung fast so groß wirkte wie der Planet, obwohl er das nicht war.

Aber es verdeutlicht die Gefahr, die von diesem Riesengebilde für uns ausgeht.

»Miss Ynar, schalten Sie eine Dauerkommunikationsverbindung zu Algron frei. Lassen Sie dann Mister Rhodan das Gespräch übernehmen.«

Das war also die Funktion, die Melios ihm zugedacht hatte, und Rhodan gab ihm innerlich recht. Das Trio der Zentralebesatzung würde sich um die Umsetzung des abgesprochenen Plans kümmern, während Rhodan den Posbi mit einer Lüge fütterte und notfalls hinhielt.

»Algron, wie du siehst, nimmt die GODSPEED III Kurs auf Makko«, meldete Rhodan dem Emissär.

»Das ist korrekt«, antwortete der Posbi – und brach die Verbindung ab.

Man konnte über diese Maschinenwesen sagen, was man wollte, sie hörten nie auf, Rhodan zu erstaunen.

 

»Drei Minuten bis zur Transition«, meldete Tas eine knappe Viertelstunde später.

Rhodan war erstaunt, wie sehr alles, was er vorher ausgeschlossen oder für unwahrscheinlich gehalten hatte, letztlich doch geschehen war. Zunächst hatte er angenommen, dass eine Parabelroute um den Tesserakt herum für ein Schiff wie die GODSPEED III die ungeeignetste Kurslösung wäre. Nun taten sie genau das. Und er hatte Tanan Melios gebeten, einen lediglich scheinbaren Kurs Richtung Makko einzuschlagen. Nun flogen sie doch einen echten.

Er hatte äußerlich ruhig zugesehen, wie das Frachtschiff immer mehr beschleunigte, wie die Zentralebesatzung routiniert einen Hyperraumsprung vorbereitete. Sieben Minuten nach Beginn des Manövers hatten sie die Kursbahn des Tesserakts gekreuzt, der ihnen danach nicht gefolgt war, sondern weiterhin an seiner bisherigen Position im All verharrte.

Spätestens vor zwei Minuten hätten sie normalerweise beginnen müssen, Gegenschub zu geben. Sanaron Tas hatte aber einen Kurs gewählt, der so eng wie möglich an Makko vorbeiführte, dass es bis zum Schluss so aussehen würde, als behielte die GODSPEED III den Planeten als Ziel bei.

Dennoch ist Algron nicht dumm. Er weiß, was das Beschleunigen eines Raumschiffs bedeutet. Er weiß, bei welcher Mindestgeschwindigkeit eine Transition möglich ist. Er muss erkennen, was wir vorhaben.

Rhodan spürte, dass gerade im Stillhalten des Posbis seit mittlerweile zwei ... nein, fast drei Minuten eine Gefährdung lag und ein Rätsel.

»Zwei Minuten bis zur Transition«, meldete Tas.

Selbst wenn sie vor Makko hätten abbremsen wollen, sie hätten es nicht mehr gekonnt. Nicht mit mehr als vierzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit. Was hatte Algron vor? Warum meldete er sich ni...

»Funkanruf vom Tesserakt«, meldete Koraya Ynar.

»Kommunikationshologramm aktivieren!«, befahl Rhodan, diesmal klar die Befehlskette übergehend.

Ein Reflex. Melios wird mich hassen.

Algron tauchte erneut als dreidimensionales Bild in der Zentralemitte auf. »Ich bin gekommen, um Roi Danton zu helfen«, sagte der Posbi. Es klang, als nehme er gar nicht wahr, dass die nach wie vor beschleunigende GODSPEED III unmöglich in einen Orbit um Makko einschwenken konnte.

Dabei muss er das bemerken!

»Uns allen liegt Dantons Wohl am Herzen«, versicherte Rhodan kryptisch.

»Ich rate euch, mein Hilfsangebot anzunehmen. Betrachtet das als Warnung.«

»Wie bitte?« Rhodan begriff nicht, wie die beiden Sätze zusammenhingen.

»Ich rate euch, mein Hilfsangebot anzunehmen. Betrachtet das als Warnung.«

»Eine Minute«, meldete Tas.

»Bitte erläutere deine Aussage«, forderte Rhodan den Posbi auf.

»Terranische Technik ist nicht geeignet, neues Leben zu tragen. Es wird zu Gefahren für das Schiff und dessen Besatzung kommen, sollte der vorbereitete Hyperraumsprung eingeleitet werden. Ich rate euch, mein Hilfsangebot anzunehmen. Betrachtet das als Warnung.«

Damit gab Algron zu, dass er wusste, was die GODSPEED III vorhatte. Warum unterband er diesen Plan nicht, warum hing der Tesserakt weiterhin wie festgeklebt an der Stelle, an der er den Frachtraumer ursprünglich abgefangen hatte?

Wollte er, dass etwas schiefging?

»Dreißig Sekunden«, meldete Tas.

»Drohst du uns?«, fragte Rhodan.

»Dies ist keine Drohung«, antwortete der Posbi.

»Was ist es dann?«

»Fünfzehn Sekunden«, meldete Tas.

»Terranische Technik ist nicht geeignet, neues Leben zu tragen. Es wird zu Gefahren für das Schiff und dessen Besatzung kommen, sollte der vorbereitete Hyperraumsprung eingeleitet werden.«

»Fünf Sekunden«, meldete Tas.

»Transition!«, befahl Rhodan.

Und obwohl der Terraner nicht das Kommando innehatte, setzte Sanaron Tas den Befehl in die Tat um.

»Ich warne. Solltet ihr ...«, hörte Perry Rhodan den Posbi noch sagen.

Dann sprang die GODSPEED III.


9.

Perry Rhodan

Schachmatt

 

Leere.

Das war gut, einerseits. Es bedeutete, dass nach der Transition keine Kollision mit anderen beweglichen Objekten zu befürchten war. Immerhin kam ein Raumschiff meist mit fast fünfzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit aus dem Hyperraum geschossen. Das hatte zur Folge, dass der Pilot einem unmittelbar im Weg stehenden Hindernis womöglich nicht rechtzeitig ausweichen konnte.

Perry Rhodan erkannte im primären Außenbeobachtungshologramm sofort, dass an dem Ort, wo die GODSPEED III rematerialisiert war, keine solche Gefahr drohte.

Aber sie waren andererseits eindeutig nicht im Bereich zwischen Saturn- und Uranusbahn aufgetaucht, dem regulären Rematerialisationsareal für legitimierte zivile Raumschiffe, die ins Solsystem einflogen. Die Ortung zeigte keine der üblichen Funkbaken an, die Neuankömmlinge registrierten und nach dem Reduzieren der Fluggeschwindigkeit auf kollisionsfreie Routen zu den inneren Welten weiterleiteten.

Nur solche festgelegten Transitionspunkte mit automatisch dirigiertem Verkehr und Abbremspfaden, die frei waren von gefährlichen Hindernissen, konnten eine sichere Raumfahrt in einem viel bereisten System wie dem der Erde gewährleisten. Denn das im Vergleich zu den Dimensionen von Sternenschiffen riesige Volumen zwischen den Planetenbahnen machte Kollisionen zwar unwahrscheinlich – aber eben nicht unmöglich.

»Wo sind wir?«, wunderte sich Rhodan.

»Miss Ynar, Positionsbestimmung?«, fragte auch Tanan Melios.

»Mitten in der Oortschen Wolke, eher Richtung äußerer Rand, gut anderthalb Lichtjahre von unserem eigentlichen Zielpunkt entfernt. Im Bereich der Ekliptik, aber dennoch weitab von allen relevanten Hauptobjekten des Solsystems.«

Mit relevanten Objekten meinte sie wohl neben den Planeten die künstlichen Himmelskörper, die Satelliten und Raumstationen, Baken und Messsonden, mit denen der Mensch die gewaltige Leere des eigenen Systems notdürftig füllte. Gänzlich leer war die Oortsche Wolke freilich nicht. Aber dort gab es vornehmlich relativ kleine bis winzige Objekte, die weitgehend gleichmäßig verteilt in extrem großen Distanzen voneinander schwebten. Die Wolke war eine dem Volumen nach gigantische Kugelschale aus Gesteinsbrocken, Asteroidentrümmern, Kometenkernen und Kleinstplaneten, die Sol und seine acht Hauptplaneten umhüllte. Sie war die letzte Bastion des Solsystems vor dem Abgrund des interstellaren Weltraums.

»Was zur Hölle machen wir hier?«, murrte Melios und fasste damit Rhodans Gedanken in Worte.

Vermutlich fragten sich alle Menschen in der Zentrale der GODSPEED III dasselbe.

Denn der Einflug ins Solsystem war eigentlich Routine. Die Kette der Transitionsetappenpunkte zwischen Terra und den fernen Siedlungswelten waren die meistbenutzten Routen der menschlichen Raumfahrt überhaupt. Um von den Kolonien zur Erde zu gelangen, wurden die erforderlichen Transitionsparameter in der Regel überhaupt nicht mehr individuell berechnet, sondern lediglich automatisch einer Referenztabelle entnommen, die von den Behörden der Terranischen Union für jeden Schiffstyp passgenau bereitgestellt wurde. Diese Werte waren hunderttausendfach, vielleicht millionenfach getestet und bewährt. Sie waren wie ein Eisenbahngleis: Man setzte die Lok am Anfangspunkt auf die Schienen, und wenn sie losfuhr, kam sie irgendwann automatisch am vorgesehenen Endpunkt an.

»Irgendwelche Tasterechos in der Nähe?«, fragte Rhodan.

»Wir sind allein«, antwortete Koraya Ynar.

Eine Sorge weniger. Das gab ihnen Zeit, der Ursache dieser Fehltransition auf die Schliche zu kommen. Hatten die Hyperraumgranulen etwas damit zu tun, die noch immer bestehenden Raum-Zeit-Verzerrungen aus der Ära nach der Symaios? Aber doch nicht auf einer so stark beflogenen Route!

»Ich warne«, hatte Algron gesagt und darauf beharrt, dass es keine Drohung war. Wusste der Posbi etwas, das die Menschen nicht wussten? Und wenn ja, was?

»Kurs zur Erde vorbereiten. Transitionsdaten eingeben«, befahl Melios.

»Wie bitte?« Rhodan fand diese Anweisung des Kapitäns absurd.

Anderthalb Lichtjahre Abstand zur Erde machten zwar einen Hyperraumsprung durchaus nötig, wenn sie in vertretbarer Zeit dort ankommen wollten. Sofort war das freilich nicht möglich. Die GODSPEED III benötigte nach einer Transition stets zwei bis drei Stunden Refraktionszeit, um die Energiespeicher der Strukturkonverter wiederaufzuladen und die Überlichtaggregate neu betriebsbereit zu machen.

»Mein Auftrag lautet, Roi Danton und Sie nach Terra zu bringen, wie Sie selbst betont haben, Mister Rhodan. Ich werde das tun, sobald die Technik es zulässt. Keine Sekunde später.«

»Wir haben soeben einen unmöglichen Fehlsprung gemacht«, konterte Rhodan, und es fiel ihm schwer, den aus seiner Sicht reichlich bockigen Kapitän nicht anzuschreien. »Wir kennen die Ursache nicht. Wer weiß, was bei einer erneuten Transition geschieht? Oder auch nur bei der Vorbereitung?«

»Wir können nicht hierbleiben und Däumchen drehen.«

»Wir werden außerdem keine Hilfe von der Erde anfordern«, beschloss Rhodan. »Wir sind nicht akut gefährdet, und solang wir die Situation nicht einschätzen können, dürfen wir keine anderen Schiffe in eine ähnliche Lage bringen.«

In einer Geste der Verzweiflung hob Melios die Arme und ließ sie wieder fallen. »Wir sind sicher, aber es könnte gefährlich sein. Sie wissen offenbar nicht, was Sie wollen, Mister Rhodan. Ynar, Tas, sind irgendwelche Ursachen für unsere Fehltransition erkennbar?«

»Nun ja ...«, sagte Ynar.

»Nun ja was?«, riefen Melios und Rhodan gleichzeitig.

»Ich habe mir die aktuellsten Protokolldaten unseres Fluglogbuchs angeschaut. Die Hauptpositronik der GODSPEED III hat für die Transitionsnavigation von Cybora nach Terra ja auf bewährte Standardparameter zurückgegriffen. Aber ich habe den Eindruck, dass ... dass diese Parameter verändert wurden.«

»Sind Sie sicher?«, hakte Melios nach.

»N... Nein, Kapitän. Denn ich habe zurzeit lediglich Zugriff auf die Daten, die im Positroniksystem bei uns an Bord gespeichert sind und kann sie nicht mit externen Referenzinformationen abgleichen. Aber mein Gefühl sagt mir, dass die Daten anders aussehen, als sie sollten.«

Transitionsparameter waren komplexe Ketten aus fünfdimensionalen Koordinaten, Energie- und Beschleunigungswerten, vielfach durch hypermathematische Formeln verknüpft. In der Regel wurden sie nicht als statische Zahlenfolgen dargestellt, sondern als dynamische Transformationen verschiedener Aspekte dieser komplexen Formeln und Variablen.

Nein. In der Regel werden sie gar nicht dargestellt, dachte Rhodan. Man drückt einen Knopf, und den Rest macht die Positronik.

Deshalb war es kein Zeichen von Inkompetenz, dass Ynar die Koordinaten nicht auswendig kannte. Eher war es nachgerade ein Zeichen von Kompetenz, dass sie trotz aller Routine bei der Schiffsnavigation diese Fehlerursache wenigstens halbwegs hatte ausfindig machen können.

»Wenn Miss Ynar recht hat, dürfen wir gegenwärtig auf keinen Fall transitieren«, sagte Rhodan. »Wir könnten überall landen.«

»Hrm.« Melios brummte eine Zustimmung, die hörbar widerwillig war. »Wir hängen also fest. Ynar, setzen Sie einen Notruf zur Erde ab.«

»Was ist das?« Die Funk- und Ortungsoffizierin ignorierte die Anweisung und deutete stattdessen in ein Holo, das vor ihr schwebte.

»Was meinen Sie?«, fragte Melios irritiert nach.

Ynar legte eine grafische Darstellung der Transitionsparameter ins Haupthologramm des Leitstands. Der Anblick des Leerraums verschwand daraus, aber der war momentan sowieso nachrangig. Aus dem chaotisch anmutenden Diagramm- und Datenkonvolut zog sie eine einzelne Formel vergrößert in den Vordergrund, die Rhodan sofort erkannte.

»Eine Lorentz-Transformation«, sagte er. Sie half, verschiedene Bezugssysteme der Raum-Zeit miteinander zu koppeln und war daher in der Transitionstechnik unerlässlich.

Im Holo war die prominent hervorgehobene Transformation mit Zahlenwerten versehen. »Schauen Sie«, erläuterte Ynar. »Die Zahlen ändern sich, und zwar ständig.«

»Weder Sie noch Mister Tas tragen etwas zu dieser Änderung der Parameter bei?«, vergewisserte sich Rhodan, obwohl er genau wusste, wie unnötig diese Frage war.

»Nein«, beteuerte Koraya Ynar, und Sanaron Tas brummte etwas, das mühelos ebenfalls als Verneinung zu verstehen war. »Da ist etwas in unserem Rechner, das diese Daten permanent ändert.«

»Ein Schadprogramm?«, spekulierte Melios.

»So scheint es, Sir.«

Die Implikationen waren folgenschwer. Wenn ihre Hauptpositronik mit Sabotagealgorithmen infiziert war, bestand die Gefahr, dass sich dieses Schadprogramm über Funksendungen weiterverbreitete. Die Vernunft gebot somit, keinen Hilferuf auszusenden, ehe das Problem nicht klar identifiziert und behoben war.

»Können Sie dieses Positronikvirus isolieren?«, fragte Rhodan die Cyboranerin.

»Ich kann im Augenblick nicht mal sagen, ob es sich wirklich um ein Schadprogramm handelt. Letzteres ist lediglich meine Schlussfolgerung aus den seltsamen Vorgängen in der Transitionspositronik.«

Auch das war logisch.

Melios war offensichtlich bereits einen Schritt weiter in seinen Gedanken. »Unseren letzten Funkkontakt hatten wir mit Algron!«, rief er. »Das hat uns dieser Posbibastard eingebrockt! Er hat uns sogar gewarnt!«

Rhodan konnte die Überlegungen des Kapitäns zwar nachvollziehen, fand sie aber nicht stichhaltig. »Algrons Warnung war sehr unkonkret«, wandte er ein. »Hätte er gewusst, was uns bevorsteht, wäre sie viel spezifischer gewesen. Ich kenne die Posbis. Sie reden nicht um den heißen Brei herum. Sie sagen manchmal zu wenig, bemühen sich dabei aber, so genau zu sein, wie es ihnen notwendig erscheint.«

»Was wäre denn Ihre Vermutung, Rhodan?«

»Muss ich das wirklich aussprechen?« Rhodan erkannte die argumentative Ausweglosigkeit seiner Lage.

»Ja, verdammt, das müssen Sie!«, rief Melios. »Sie haben uns in diese Lage gebracht, als Sie darauf bestanden haben, den Vario-Fünfhundert zur Erde zu bringen statt nach Makko. Sagen Sie es!«

Ich verliere diesen Konflikt so oder so, dachte Rhodan. Dann wenigstens mit offenem Visier untergehen.

»Danton«, sagte Rhodan sanft. Dann seufzte er. »Sie haben recht, Kapitän. Ich fürchte, ich habe uns in diese Lage gebracht. Denn ich vermute, dass die Danton-Fragmente für diesen Vorgang verantwortlich sind, ähnlich wie sie auf Cyboras Positroniksysteme zugegriffen haben.«

Bereits in Cyrt hatten Danton und die Danton-Fragmente versucht, ein Rechnernetzwerk zur Bewusstseinssimulation zu nutzen. Danach RhenTechs Kampfroboter. Rhodan erinnerte sich an die Amok laufenden Waffensysteme in der Forschungshalle. An Verletzte. An Tote.

Würde dasselbe nun auch auf der GODSPEED III geschehen? Brachten sie mit Dantons verwirrtem Verstand Unheil zur Erde?

Ein Ausruf des Piloten bestätigte Rhodans Ahnungen. »Sir, ich fürchte, was auch immer da in unserem Rechner sitzt, übernimmt gerade die Kontrolle über die GODSPEED III«, rief Tas.

»Das heißt?«, fragte Melios.

»Unsere Transitionsfähigkeit ist eingeschränkt ... Nein, sogar vollständig desaktiviert!«

»Was ist mit den Lebenserhaltungssystemen?«

»Noch kriegen wir Luft, oder?«

»Machen Sie keine Witze, Tas!«, rügte ihn Melios scharf.

»Ich scherze nicht, Sir! Das Hauptproblem ist, dass wir die Fähigkeit zur Selbstanalyse der Schiffsfunktionen verlieren ...«

»Dass die künstliche Gravitation auch stabil bleibt, ist ein gutes Zeichen, dass das Fremdprogramm im Schiffsrechner nicht auf die Lebenserhaltung zugreift«, unterstützte Rhodan den Piloten.

»Noch nicht!«, murrte Melios.

Rhodan gab ihm in Gedanken recht. Er sah nur einen Ausweg: Danton zu fragen, ob es zwischen dessen Bewusstsein und der aktuellen Lage einen Zusammenhang ...

Ynars alarmierter Ausruf unterbrach Rhodans Überlegungen. »Ich verliere die Kontrolle über die Hyperfunkanlage! Es ist absolut egal, ob Algron oder Danton die Ursache sind – in weniger als zwei Minuten geht kein einziger überlichtschneller Funkruf mehr aus diesem Schiff raus! Kapitän, was befehlen Sie?«

Das Raumschiff verfügte dann zwar weiterhin über Normalfunk. Aber eine damit gesendete Botschaft würde anderthalb Jahre brauchen, bis sie Terra erreichte.

»Nicht funken!«, rief Rhodan dennoch, der weiterhin vor allem die Gefahr für das Solsystem im Blick hatte.

Melios ignorierte seinen Einwurf. »Sie raten mir ab, Miss Ynar?«

»Das tue ich. Noch neunzig Sekunden. Maximal.«

»Können Sie die Gefahr eingrenzen?«

»Nein, Sir.«

»Weiterhin keine Transitionsfähigkeit?«

»Nein!«, rief Tas.

»Ohne Notruf sitzen wir also fest, bis irgendwann mal jemand zufällig hier langkommt?«

»Dreißig Sekunden«, warnte Ynar.

Schon wieder drängte die Zeit, schon wieder ging es um Sekunden. Rhodan glaubte, ein Muster zu erkennen, von der Hallenschlacht bei RhenTech über die knappe Fluchttransition aus dem Spicasystem bis zur aktuellen Lage.

»Kapitän, ich bitte Sie ...«, bedrängte er Melios.

Der unterbrach ihn. »Sie wollten Danton zur Erde schaffen, Rhodan. Mag sein, dass er nun mittels unseres Notrufs dorthin gelangt. Aber genau das war Ihr Ziel! Und es ist unser einziger Weg hier weg! Miss Ynar, Notsignal abstrahlen. Sofort!«

»Ja, Sir!«

 

Die Stimmung in der Zentrale war frostig. Rhodan starrte den Kapitän an, der seinen Blick geflissentlich ignorierte.

»Ist der Notruf geglückt?«, fragte Melios.

»Vermutlich. Ich kann es aber nicht prüfen, weil ich keinerlei Kontrolle über den Hyperfunk mehr habe«, antwortete Ynar. Ihre Stimme war leise, ihr Kopf gesenkt. Sie wirkte, als wollte sie sich irgendwo verkriechen.

»Wir können also bloß warten und hoffen?«

»Jedenfalls können wir nicht mehr senden.«

»Wir sind nun eine lahme Ente, die nicht fliehen kann und keine Deckung findet«, war das Fazit von Melios

Etliche Sekunden lang herrschte Stille.

Dann meldete sich Tas. »Sir, da ist etwas! Jemand ... Jemand nähert sich!«

Rhodan war verblüfft, dass ausgerechnet die Ortung noch funktionierte.

»Menschen? Hilfe von der Erde?«, fragte Melios.

»Ich bekomme mit den Passivortungssensoren nur ungefähre Signale rein. Wer auch immer da kommt, ist noch ein paar Millionen Kilometer zu weit weg.«

»Route?«

»Die Fremden – es sind womöglich mehrere Objekte – steuern uns an. Heckseitig in einem Winkel von fünfzig Grad relativ zu unserem Flugvektor.«

Das hieß, das die Unbekannten nicht in der Flugrichtung der GODSPEED III gestanden hatten, sondern dem Frachtraumschiff von hinten nachjagten, nachdem sie es bemerkt hatten, während sich die GODSPEED III mit abnehmender Relativgeschwindigkeit schräg von ihnen fortbewegte.

»Versuchen Sie, so schnell wie möglich ein klares Bild reinzukriegen.«

»Ja, Kapitän.«

»Ynar! Kommt was rein?«

»Nein. Keinerlei eingehenden Normalfunksignale.«

Melios fluchte. Rhodan verstand ihn. Erst wurde die GODSPEED III lahmgelegt, dann näherten sich möglicherweise feindliche, sehr wahrscheinlich nichtterranische Schiffe.

Schweigend, bedrohlich.

»Gleich müssten wir mehr sehen«, meldete Tas.

Vier Objekte tauchten im Außenbeobachtungshologramm auf. Es war noch keine allzu deutliche Darstellung, die fremden Raumfahrzeuge waren lediglich konturenhaft zu erahnen. Im ersten Augenblick glaubte Rhodan, dass sie Händen glichen, dickfingrigen Riesenpranken, die nach der GODSPEED III griffen. Dann verging der Eindruck, und Rhodan erkannte ...

Das kann nicht sein!

Rhodan identifizierte bei jedem der vier Gebilde drei Dorne, die aus einem runden, flachen Rumpf herauswuchsen.

Dreizackschiffe!

Sie waren nicht hinter den Flimmerschirmen verborgen, die zur typischen Ausstattung dieser Raumfahrzeuge zu gehören schienen, sondern zeigten sich offen.

Drei Raumschiffe dieses Typs hatten vor einigen Tagen einen irdischen Handelskonvoi überfallen. Reginald Bull hatte Rhodan davon berichtet. Der Protektor war als Kommandant eines Schnellen Eingreifverbands im Einsatz gewesen, dessen fünf Schlachtkreuzer eine beispiellose Kampfkraft zu entfesseln vermochten. Dennoch hatten sie keine Chance gegen die Dreizackraumer gehabt. Zehn terranische Frachtraumschiffe waren von den unbekannten Angreifern teils zerstört, teils schwer beschädigt worden. Der Gegenschlag von Bulls Flottille hatte laut Ortung allerhöchstens die Oberfläche eines der Gegner angekratzt. Nach vollzogenem Zerstörungswerk waren die drei davongeflogen, als sei nichts geschehen.

Drei Raumer! Reginalds geballte Macht hatte keine Chance gegen sie. Und wir sitzen fest und dort kommen sogar vier von denen!

Rhodan erahnte die Verzweiflung, die Tanan Melios ergreifen musste. Im Gegensatz zu dem unsterblichen Terraner wusste der Kapitän nicht, mit was für einem Gegner sie es zu tun hatten. Aber der Instinkt des cyboranischen Raumfahrers sagte ihm zweifellos, dass das Auftauchen von vier stummen Raumriesen an genau der Stelle, an der sie weitgehend wehrlos festhingen, kein gutes Zeichen war. Eine Zufallsbegegnung war nahezu ausgeschlossen. Und ein freundschaftlicher Kontakt am Ende der Kette unglücklicher Ereignisse, die das Frachtschiff im Leerraum hatte stranden lassen, war gewiss wünschenswert, aber unwahrscheinlich.

»Schutzschirm aktivieren!«, befahl Melios daher.

»Sir, wir ...«

»Sagen Sie nichts, Tas. Die Schirmgeneratoren lassen sich nicht aktivieren, richtig?«

Tas sagte nichts.

»Audiofunksignal«, rief Ynar. »Die funken uns doch noch an!«

»Laut stellen!«

Eine unverkennbar nichtmenschliche Stimme erklang, mit seltsam emotionslosem Tonfall. Eine Robotstimme? Was sie sagte, deutete zudem darauf hin, dass die Dreizackraumer von Posbis gelenkt wurden.

»Seid ihr neues Leben?«, erklang eine Frage im Leitstand der GODSPEED III, die Rhodan nur allzu gut kannte.

Neun Jahre zuvor hatten die Menschen diese Frage zum ersten Mal gehört. Rhodan war nicht dabei gewesen, dafür Bull, der damals mit der TERRANIA II auf eine halb zerstörte Mehandorflottille gestoßen war. Die Walzenschiffe der Galaktischen Händler waren von einem Tesserakt der Posbis zusammengeschossen worden. Die Besatzung der TERRANIA II hatte so viele Mehandor wie möglich aus deren weitgehend schrottreifen Raumern gerettet.

Bis zu diesem Ereignis hatten die Posbis als unbedingte Verbündete der Menschen gegolten. Das hatte sich an jenem Tag geändert. Statt den Mehandor oder den Terranern zu helfen, funkten sie vielmehr nur eine Frage: »Seid ihr neues Leben?«

Bull hatte die Frage damals mit Ja beantwortet. Daraufhin hatten die Posbis die Übergabe des »neuen Lebens« gefordert und angekündigt, das terranische Schiff zu entern, um sich das Verlangte notfalls mit Gewalt zu nehmen. Reginald Bull, der gewusst hatte, dass er gegen einen Tesserakt keine Chance hatte, floh mit den geretteten Mehandor an Bord. Erst kurz vor Terra, auf Höhe der Uranusbahn, hatte die Verfolgungsjagd geendet, als das Posbischiff aus unbekannten Gründen von seiner Beute abgelassen und abgedreht hatte.

Von diesem Tesserakt hatten die Menschen seitdem nichts mehr gehört. Stattdessen waren vor wenigen Tagen diese eigenartigen Dreizackschiffe aufgetaucht, ähnlich wie nun vor der GODSPEED III. Aus unbekannten Gründen stellten sie obendrein gerade dieselbe Frage wie vor neun Jahren die Posbis.

In groben Zügen setzte Rhodan die Zentralebesatzung hierüber in Kenntnis.

»Da haben wir ja Glück, dass wir nur eingeschränkt funken können«, stieß Melios nach Rhodans Schilderung sarkastisch aus. »Nicht, dass wir noch die falsche Antwort schicken.«

»Wir könnten per Normalfunk ...«, bot Ynar an. Aber ein böser Blick des Schiffsführers ließ sie verstummen.

»Kapitän, ich bitte Sie, mir zu vertrauen.« Rhodan wusste, dass genau das Melios sehr schwerfiel.

Nicht aus Bösartigkeit oder Dummheit oder Ignoranz. Melios war ohne Frage ein versierter, routinierter Kapitän der cyboranischen Handelsflotte. Und aus seiner Sicht war Rhodan verantwortlich für die unmögliche Lage, in der die GODSPEED III festsaß. Melios hatte die Befehlsgewalt, trug die Verantwortung für das Schiff und die Besatzung, während Rhodan mit seinen Vorschlägen beides untergraben hatte. Klare Befehlsketten waren jedoch unumgänglich an Bord von Raumschiffen, erst recht in Gefahrensituationen. Rhodan, wenngleich eine Legende der Menschheit und erfahrener als jeder andere auf dem Frachtraumer, war ein Störfaktor, ein Sandkorn im Getriebe.

Ein Sandkorn, das nun erneut den Ablauf unterbrach. Sein einziger Trumpf war, dass die GODSPEED III gegenwärtig zur Tatenlosigkeit verdammt war. Da war jeder Vorschlag besser als gar nichts.

»Lassen Sie mich mit Danton reden.«

»Schon wieder!« Melios war erwartungsgemäß nicht begeistert.

»Roi Danton weiß, was vor sich geht. Ihm haben wir es zu verdanken, dass wir die auf Cybora versteckten Posbis zurückschlagen konnten.«

»Und seinetwegen haben wir diesen Fehlsprung gemacht, der uns ins Visier der Dreizackschiffe gebracht hat.«

»Sie haben recht, Kapitän. Aber ...«, Rhodan holte tief Luft. »Aber welche Alternative haben wir denn?«

»Kann Danton uns überhaupt helfen?«, mischte sich Ynar ein.

»Ich weiß es nicht«, räumte Rhodan ein. »Er hat uns sowohl einmal geholfen als auch uns danach in diese Lage gebracht.«

»Die Chancen stehen also fünfzig zu fünfzig«, stellte Sanaron Tas fest.

»Das ist besser als keine Chance, Sir«, argumentierte Koraya Ynar, an Melios gerichtet.

Nun erwiesen sich die flachen Hierarchien und die eingespielte Dynamik der Zentralebesatzung als Vorteil.

»Um Himmels willen, Rhodan, gehen Sie«, gab Tanan Melios knurrend auf. »Aber beeilen Sie sich!«

 

Zurück ins Theater des Wahnsinns, zurück in den Sturm. In den Sinnes-Tsunami, der auch diesmal in Dantons Verstand über Rhodan herfiel.

Alle Gedanken und Gefühle auf einmal. Absolute Gleichzeitigkeit. Keine Kontrolle, keine Filterfunktion.

Das war die Definition von Wahnsinn, und Danton war offenbar in ihm gefangen.

Aber Wahnsinn war nicht gleich Wahnsinn. Bereits bei seinem jüngsten Besuch in Dantons Verstand war Rhodan eine Änderung aufgefallen. Die Eindrücke waren intensiver gewesen, alles etwas sinnlicher, bunter, lauter, emotionaler.

Rhodan hatte gedacht, das sei ein gutes Zeichen, musste seine Hoffnung jedoch nun revidieren. Denn der Sturm tobte in einer zuvor nicht erlebten Heftigkeit. Dantons Emotionen rissen und zerrten an ihm. Rhodan, obwohl eigentlich eine rein mentale Präsenz, glaubte dennoch, seinen Körper zu spüren, und meinte, dass der Sturm ihn von den Füßen zu fegen drohte, ihn davonwehen wollte.

Diese wachsende Intensität war Ausdruck von Dantons zunehmendem Wahnsinn.

Rhodan wusste nicht, was geschehen mochte, falls der Sturm sich als stärker erwies als sein mentaler Widerstand. Würde auch er den Verstand verlieren? Oder würde sein Bewusstsein von dem Vario-500 aufgenommen werden, so wie einst das von Danton?

Das wollte es nicht riskieren. Mit aller Macht dachte er deshalb an die Lage, in der sich die GODSPEED III befand, an die Menschen an Bord, die er retten musste. Er ging auf alle viere, um dem Sturm möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten. Wie ein Tier kroch er durch den Emotionsorkan und brüllte Dantons Namen.

Er musste das Auge des Sturms finden, Roi Dantons Theater, den Ort, an dem Danton zugänglich war und offenbar einen Rest mentaler Aufgeräumtheit bewahrt hatte.

Aber was, wenn es die Bühne nicht mehr gab?

»Roi!«, brüllte er gegen die Gefühlswinde an, die auf eine gespenstische Art heulten und jaulten, wie Rhodan sie von realen Winden nicht kannte. »Roi! Lass mich ein!«

Meter um Meter kroch er auf allen vieren voran, in etwas, das womöglich eine Richtung war, sofern es in einem wahnsinnigen Verstand überhaupt Richtungen gab. Vor sich sah er ... Licht?

Nein. Nur weniger Sturm. Eine Zone geringerer Aufgewühltheit.

Das Auge! Das Zentrum!

Rhodan kroch auf das Areal zu, das Ruhe versprach. Stück für Stück. Als spüre der Sturm, wohin Rhodan wollte, schien sich die Intensität des Orkans zu steigern – oder bildete sich Rhodan das bloß ein, als Symptom wachsender Erschöpfung?

Holz. Bretter.

Bretter, die die ... Ohne den Gedanken beenden zu können, brach Perry Rhodan auf der Bühne zusammen.


10.

Roi Danton

Der Geist in der Maschine

 

Perry, bist du das? Warum hast du dich wieder zu mir vorgewagt? Du suchst wohl meine Hilfe, dabei brauche ich doch selbst Hilfe. Du willst Informationen von mir, aber ich finde mich selbst kaum noch.

Ich muss versuchen, die Teile meines Gedächtnisses zu ordnen, an die ich noch herankomme. Passen sie überhaupt zusammen?

Der einzige Ort, an dem ich noch den Versuch unternehmen kann, meinen Geist zusammenzuhalten, ist diese eigenartige Bühne, die du gerade betreten hast, dieses Theater des Wahnsinns ...

 

Die Posbis nahmen mich mit in ihr Reich.

Ich sah Flotten ihrer vollrobotischen Raumschiffe. Da waren Planeten und Monde, auf denen ausschließlich künstliche Wesen lebten, sowie metallene Städte, in denen es nichts gab außer Maschinen.

Ich erfuhr, dass sich die Posbis während meiner Abschottung auf Zwottertracht vollkommen von den Welten der Menschen zurückgezogen hatten. Sogar von NATHAN hatten sie sich getrennt.

NATHAN! Da ist etwas mit NATHAN, das du wissen musst, Perry!

Tief in meinen Speichern verankert, harrte dieser Auftrag, den NATHAN mir gegeben hatte. Der Auftrag, der meine Überzeugung gestärkt hat, dass ich die Posbis begleiten musste. Du wolltest wissen, was es damit auf sich hat. Ich habe dir den Gefallen getan und mir Zugriff auf diese Speicher erkämpft, auch wenn er nur fragil ist und jederzeit verwehen könnte.

Wann ich NATHANS Auftrag erhalten habe?

Das liegt lange zurück. Es war kurz nach der Übertragung meines Geistes in den Vario-500, noch vor der Symaios, die alles verschlingen sollte, Jahrhunderte vor dem Verschwinden der Posbis.

Es war nicht NATHAN selbst, sondern es waren die Posbis, die mich und Thomas ins Innere der Hyperinpotronik geführt hatten, weit unter die Oberfläche des Erdmonds. Dort lag NATHANS Maschinenstadt, scheinbar unendlich groß, glänzend und steril. Dort hatte NATHAN einen Lichtstrahl auf uns gerichtet, der mehr war als ein Lichtstrahl. Er löste meinen Geist aus dem Körper von Thomas Rhodan da Zoltral und versetzte ihn in den Vario-500, in dem ich noch immer bin, dreieinhalb Jahrhunderte später.

Die anorganische Intelligenz erklärte mir, es ginge um das Überleben der Menschheit: Ich solle das Ende von allem in meinem neuen Roboterkörper überdauern, um eines Tages dir, Perry, und den anderen Unsterblichen zu helfen, wenn ihr aus euren Stasissarkophagen erwachen würdet. Unsere gemeinsame Aufgabe sollte sein, die Zukunft der Menschheit zu retten.

Und dann, nachdem der Transfer vollendet und die Posbis außer Reichweite waren, sprach NATHAN noch mal zu mir, nur er, sodass kein anderer es hören konnte: »Nun erhältst du von mir deinen wahren Auftrag, von dem die Posbis nichts wissen dürfen. Deine vorrangige Aufgabe soll sein, die Posbis zu beobachten. Behalte die Maschinenwesen genau im Auge, sobald es dir wieder möglich ist. Denn ich habe Grund, ihnen zu misstrauen. Ich nehme ein Verhalten bei ihnen wahr, das mir zunehmend befremdlich vorkommt. Ihr Bewusstsein hat sich verändert, und ich muss wissen, was mit ihnen geschehen ist. Es mag sein, dass dieser Auftrag erst nach langer Zeit wirksam wird, gewiss erst nach der Symaios. Aber das ist die Aufgabe, die ich dir zuteile. Du wirst sie erfüllen, zum Dank dafür, dass ich dein Bewusstsein vor der Symaios rette. Du bist nun einer meiner Konnektoren. In deinen Speichern lege ich Informationen darüber ab, wie du mich über spezielle Schaltstationen erreichen kannst, die ich auf vielen Planeten verborgen habe. Du bist einer der wenigen, die darüber Bescheid wissen.«

So also habe ich den Auftrag erhalten, der so fest in meinen Speichern eingebunden war, dass ich mich sogar an ihn erinnerte, als die Symaios einen Großteil meines Gedächtnisses ausgelöscht hat. Dies war der Auftrag, der aktiviert wurde, als die Posbis nach Zwottertracht kamen, um mich zu holen. Und das war der Grund, warum ich wusste, wo im Regierungspalast von Cybora jener Sender verborgen war, mit dem ich einen Notruf an NATHAN senden konnte – der schließlich dich, Perry, ausschickte, um nach mir zu sehen.

Nun weißt du, warum ich Zwottertracht verlassen habe und den Posbis gefolgt bin. Ebenso wie ich NATHANS Anweisungen damals gehorcht und mich in den Körper des Vario-500 hatte versetzen lassen. Eine Transformation, für die ich laut NATHAN dankbar hätte sein sollen, um die ich aber nie gebeten habe.

Tief unter der Oberfläche von Luna wurde mein Geist von Toms Körper getrennt.

Ich weiß, das muss schmerzlich für dich sein, Perry. Du willst wissen, was mit Thomas geschehen ist, deinem Sohn.

Ihm wurde im Gegensatz zu mir nicht das Privileg zuteil, auserkoren zu sein, den Willen der Hyperinpotronik zu erfüllen. Sein Körper und sein Geist müssen in der Symaios verweht sein, schon vor Hunderten Jahren.

 

Die Posbis, die mich von Zwottertracht holten, hatten mich zwar vor den anderen Posbis gerettet. Trotzdem misstraute ich ihnen. Genau das war es ja, was NATHAN mir mitgegeben hatte: Misstraue den Posbis!

Aber eben auch: Beobachte die Posbis, und erstatte mir hinterher Bericht! Was ich hiermit tue. Ich berichte dir, Perry, als dem Abgesandten von NATHAN.

Und nun erst wird mir vollständig klar, dass ich, der ich selbst kein Roboter bin, keineswegs dazu programmiert war, NATHANS Auftrag zu erfüllen. Ich verließ das selbstbestimmte Leben, das ich mir auf Zwottertracht aufgebaut hatte, vielmehr gänzlich freiwillig, aus einem Pflichtgefühl heraus, um dem Willen eines anderen zu folgen. Vielleicht hätte ich genau das diesmal jedoch nicht zulassen sollen. Das wäre mein Recht gewesen. Dieses Recht hätte mir auch schon weit früher gewährt werden müssen, als mein Gehirn mehrmals in den Dienst von anderen gezwungen wurde. Vielleicht hätte mein Leben einfach verwehen sollen, damals auf dem Place de la Révolution, und wäre dann wenigstens vollendet gewesen. Vielleicht sollte keinem Mann erlaubt sein, mehr als ein Leben zu leben.

Was tue ich da? Ich verrenne mich in philosophische Spekulationen.

Perry, ich ...

Ich verbrenne beinahe im Sturm der Gefühle und der Gedanken, die in mir toben wie ein Tornado.

Ich versuche, mich zu beruhigen. Ich fasse mich wieder.

Plötzlich sehe ich es glasklar vor mir.

Die Posbis führten mich in eine Maschinenstadt auf einem mir unbekannten Planeten. Alle Einwohner gehörten dem Volk der Posbis an, die sich Bakmaátu nannten, Wahrdiener. So, wie es schon immer gewesen war, hatten sie viele verschiedene Gestalten, beinahe wie die Psychode im Garten der Parusie. Manche hatten tonnenförmige Körper, umwimmelt von Tentakelgliedmaßen, andere waren fliegende, silberne Kugeln, wieder andere insektengleiche, staksende Riesen. Einige schienen sogar einen Sinn für Kunst zu haben, denn an manchen Stellen der Roboterstadt schossen gebirgshohe Lichtfontänen in die Höhe, als markierten sie die Umrisse nichtexistenter Gebäude. Ich fand keine andere Deutung für diese Darbietung als eine Sehnsucht nach Schönheit. Trotzdem empfanden sich alle Posbis, die ich traf, als Teil eines Kollektivs, das untrennbar zusammengehörte und einem gemeinsamen Ziel folgte.

Welches das war, wollte ich herausfinden. Doch entweder war ich erfolglos, oder es ist den Posbis gelungen, stets genau jene Teile meines Gedächtnisses zu löschen, in denen das Geheimnis gespeichert war. Denn ich wurde den Verdacht nicht los, dass ich jeden Tag Informationen aufnahm und tags darauf wieder vergaß. Gleichzeitig fragte ich mich, wie viele Informationen die Posbis aus mir extrahierten, und wozu.

Die Posbis führten mich herum. Sie nahmen mich bei sich auf. Um ihnen zu gefallen, legte ich sogar die Vincranermaske ab, in der ich mich auf Zwottertracht gezeigt hatte. Mein Körper hatte nun die Gestalt eines nackten, metallenen Eis mit Teleskopgliedmaßen.

Wahrscheinlich glaubten die Posbis, dadurch sei ich einer der Ihren. In Wahrheit spielte die äußere Gestalt überhaupt keine Rolle. Ich war vielmehr derjenige, der anders war als all die andern. Getreu dem Leitsatz von Kormos, des vincranischen Gotts des Widerspruchs und des Andernfalls.

Verbrachte ich Tage bei den Posbis oder Jahre?

Während ich durch die Roboterstadt streifte, an der ständig gebaut wurde, musste ich häufig an Zwottertracht denken und die Untergrundstadt dort, die sich ebenfalls immer wieder veränderte. Ähnlich wurden auch in der Posbimetropole gläserne Bauwerke, die im Sonnenlicht glitzerten, abgerissen oder neu errichtet. Fahrstühle fuhren tief ins Planeteninnere und hoch hinauf in den Weltraum. Durch transparente Röhren schossen zylinderförmige Behälter wie Kuriere auf ihren Pferden, nur tausendmal schneller.

Die Posbis verwickelten mich immer wieder in Gespräche, bei denen ich versuchte, so viel wie möglich über ihre Kultur zu erfahren und warum sie sich von den Menschenwelten zurückgezogen hatten.

Sie wiederum horchten mich aus. Ein ums andere Mal wollten sie wissen, wie genau die Transformation im Innern von NATHAN vonstatten gegangen und was bei der Trennung meines Geistes von Thomas und der Übertragung in den Vario-500 wirklich geschehen war.

Ich wusste es aber ja selbst nicht. Und weiß es immer noch nicht.

Im Gegenteil: Wissen, das gerade noch zum Greifen nah war, scheint plötzlich in endlose Ferne zu fliehen. Sekunde um Sekunde rücke ich dem Wahnsinn näher. Oder dem völligen Verstummen meines Geistes.

»Wer sind die anderen Posbis, chérie?«, fragte ich eine Posbifrau, mit der ich mich angefreundet hatte. Ihr Körper war ein Sammelsurium von Röhren und Leitungen, die keiner erkennbaren Funktion dienten. Wieso ich Lalala Proxi-elf als Frau definierte? Es war mir eben lieber so.

»Von welchen anderen Posbis sprichst du?«, fragte Lalala.

»Ich spreche von jenen, die gegen euch Krieg führen. Was unterscheidet sie von euch? Warum tun sie das?«

Lalala gab eine Reihe von Tönen von sich, die sich wie eine experimentelle Klangfolge auf einem Xylofon anhörten. »Es sind Anderposbis. Schurken, durchgeknallte Existenzen. Nicht wenige von ihnen sind vollkommen dem Wahnsinn verfallen.«

Da ich damals noch nicht selbst wahnsinnig war, lieber Perry, oder es zumindest seit langer Zeit nicht gewesen bin, nahm ich diese Antwort mit Bestürzung zur Kenntnis.

Gleichzeitig wurde mir klar, dass ich, wenn ich mehr über diese sogenannten durchgeknallten Existenzen erfahren wollte, zu ihnen vorstoßen musste. Jedenfalls bevor ihre Kollegen in der Roboterstadt auf die Idee kamen, meine Speicher Stück für Stück auseinanderzunehmen, bis sie darin die Information fanden, an die sie offenbar herankommen wollten.

Also beschloss ich, eins ihrer Raumschiffe zu stehlen.

 

Ja, Perry, das Raumfahrzeug, das ich mir nahm, war dasselbe, mit dem ich später nach Cybora gekommen bin. Bloß ein Beiboot eigentlich, unbewaffnet, aber mit Überlichtantrieb. Für meine Zwecke ausreichend.

Was ich auf Cybora erlebt habe, weißt du bereits.

Zuvor flog ich in den Einflussbereich der Anderposbis, wie Lalala Proxi-elf sie genannt hatte. Es waren genau jene, die mich auf Zwottertracht angegriffen hatten und die später auf Cybora versuchen würden, die Kinder zu ermorden.

Du fragst dich sicher, ob ich schon wieder derselbe Narr war, der freiwillig genau in die Falle tappte, die jene Posbis für ihn aufgestellt hatten. Aber diesmal ging ich geschickter vor.

Ich hatte die Positionsdaten der Zone, in die sich die Anderposbis zurückgezogen hatten, in der Roboterstadt aufgeschnappt, und auch einen Identifikationscode, mit dem mein Raumboot den Eindruck erweckte, es gehöre zu den Anderposbis. So näherte ich mich einem namenlosen Sternsystem, das aus einem schwach flimmernden Roten Zwerg und zwei öden Steinplaneten bestand, und niemand nahm groß Notiz von mir.

Mittlerweile frage ich mich, ob ich doch schon wieder fremdbestimmt handelte und es die Posbis in der Roboterstadt waren, die mir die Koordinaten und den Tarncode mit dem Auftrag eingegeben hatten, die Anderposbis auszuspionieren, ähnlich wie NATHAN es Jahrhunderte zuvor getan hatte.

Wer bin ich eigentlich, dass ich mich immer wieder in den Dienst eines anderen stelle? Ist mein Ziel nicht ursprünglich gewesen, ein selbstbestimmtes Individuum zu werden? Wie passt dieses Ziel zu dem Roboter mit der schlechten Kopie meines Geistes, der mein Leben auf Zwottertracht weiterführte, während ich Spion für eine Bande von Robotern spielte?

All das sind Gedanken, die mir erst in diesem Moment durch den Geist gehen. Damals jedoch war ich hochfasziniert. Ich wurde Zeuge einer sich entfaltenden Raumschlacht.

 

Denn in der Korona des kümmerlichen Roten Zwergs versteckte sich ein Konvoi behäbig wirkender Raumgiganten. Es waren bestimmt hundert oder mehr. Sie muteten an wie Generationenschiffe, die ein ganzes Volk von seinem Ursprungsplaneten in ein fernes Sternsystem trugen.

Wie mochte das Leben auf diesen Weltraumarchen aussehen, wie viele Familien und andere Gemeinschaften fristeten dort ihr Dasein, woher waren sie gekommen und würden sie jemals ihr Ziel erreichen?

Bevor ich mich weiter in Spekulationen verlieren konnte, bemerkten meine Ortungssensoren drei große Objekte, die sich dem Konvoi näherten. Sie verbargen sich hinter flimmernden Energiefeldern, die ich in dieser Art noch nie gesehen hatte. Jedes der Objekte musste mindestens einen Kilometer lang sein. In den Datenspeichern meines Robotkörpers fand ich keinerlei Informationen über diesen Schiffstyp. Und was waren das für eigenartige Schutzschirme, mit denen sie sich umgaben?

Ich ahnte Böses. Aber in dem unbewaffneten Beiboot, in dem ich weilte, konnte ich keine andere Rolle einnehmen als die des Beobachters.

Natürlich hatten die Flimmerschirmschiffe den verborgenen Konvoi genau wie ich längst entdeckt, so wie ein Falke hoch am Himmel eine Maus auf dem Feld erkennt. Die Maus wusste es noch nicht, aber sie hatte bereits keine Chance mehr.

Es war jedoch nicht der Falke, der sich hinabstürzte, sondern Hunderte kleinerer Einheiten, die sich hinter den Flimmerschirmen lösten und in mäandernden Bahnen auf den Roten Zwerg zuschossen.

Die dort versteckten Konvoischiffe gerieten in Bewegung, strebten auseinander, um den Angreifern kein eindeutiges Ziel zu bieten. Dann zeigte sich, dass der Konvoi wehrhafter war, als ich vermutet hatte: Mächtige Bordgeschütze feuerten auf die anrückenden Objekte.

Doch nur wenige davon explodierten. Den meisten gelang es noch tief im Weltall, dem Abwehrfeuer mit geschickten Manövern auszuweichen. Viele von ihnen erreichten die Konvoischiffe, drangen in sie ein und zerrissen sie in ungeheuren Explosionen.

Es waren also Raumtorpedos. Meine Bordsysteme meldeten, dass sie Antimaterie verwendeten, einen Stoff, der alle Materie, wie wir sie kennen, sofort und restlos vernichtet, sobald er damit in Berührung kommt.

Es folgten Geschwader von schnittigen Kampfjägern, die sich auf die verbliebenen Konvoischiffe stürzten. Auch diese Kampfboote wurden mit Geschützfeuer empfangen, abermals wurden nur wenige getroffen. Die anderen feuerten ihrerseits auf die Geschützstellungen.

Panisch drifteten die Konvoischiffe weiter auseinander, aber ihre Abwehr wurde rasch schwächer, und bald waren sie bloß noch Wracks, die wie tote Asteroiden durch den Weltraum trieben.

Nun ergoss sich ein Strom von sternförmigen Raumfahrzeugen aus den Mutterschiffen, die hinter den Flimmerschirmen verborgen waren. Sie rasten zu den Wracks und fraßen sich in sie hinein. Enterboote, die in die besiegten Feindschiffe eindrangen und dort alles niedermetzelten oder ihre Flagge hissten oder was auch immer.

Ich bebte vor Zorn ob dieses feigen Angriffs, aber ich konnte nichts tun.

Erst als der Kampf schon fast vorbei war, ließen die Mutterschiffe die Maskerade fallen und enthüllten ihre wahre Gestalt. Hinter den Flimmerschirmen zeigten sich riesige, flachellipsoide Körper, aus denen in Flugrichtung drei gewaltige Zacken wuchsen. Sie sahen nicht mathematisch perfekt und sauber aus wie arkonidische oder terranische Kugelschiffe, sondern wirkten unförmig und gespenstisch wie urzeitliche Tiefseefische.

Mir grauste bei ihrem Anblick.

Zu meiner Überraschung kehrten die Sternboote und Raumjäger recht bald geschlossen zu den Dreizackschiffen zurück und schleusten wieder ein, ohne sich weiter um die in der Sonnenkorona treibenden Wracks zu kümmern.

Welchem Zweck diente dieser unheimliche Angriff? Gab es Überlebende des Gemetzels?

Meine Raumboot- und Vario-500-Positronik empfingen keinerlei Signale aus den Konvoischiffen. In den zerschmolzenen Wracks gab es offenbar nicht die geringste Spur von Leben mehr.

 

Überrascht stellte ich fest, dass die Dreizackschiffe zu einem der Planeten zurückkehrten, die ich für leblose Steinkugeln gehalten hatte. Dort gab es einen regen Raumflugverkehr, sogar so etwas wie einen Flugkorridor, der zu dem anderen Planeten und in einer Kreisbahn um den Roten Zwerg führte.

Das alles passte nicht zusammen.

Was hatte die Besatzungen des Generationenschiffskonvois bewogen, ausgerechnet bei einer Sonne Schutz zu suchen, in deren Nähe die aggressiven Dreizackschiffe operierten? Warum hatten die Dreizackschiffe kein Interesse mehr an den Weltraumarchen gezeigt, sobald diese besiegt waren? Und wie konnte der Raumflugverkehr im System gleichmütig weiterlaufen, während bei der Sonne eine mörderische Raumschlacht stattfand, bei der sogar Antimaterietorpedos zum Einsatz kamen?

Das Gewusel in den Orbitalkorridoren ermöglichte mir, frei im System zu operieren. Der Identifizierungscode, den ich in der Stadt der Roboter erhalten hatte, half mir dabei. Ich entschloss mich daher, den Dreizackschiffen so unauffällig wie möglich zu folgen. Sie trafen keinerlei Anstalten mehr, sich oder ihren Kurs zu verbergen.

Und dann erkannte ich es: Der Planet, auf den die Dreizackschiffe zusteuerten, war von einer künstlichen Hülle umgeben, in deren Innerem die Schiffe verschwanden. Zahlreiche kleinere Versorgungsschiffe starteten aus dieser Hülle, drifteten hinein oder durchflogen sie. Ich gliederte mich in den Verkehr der planetenwärts fliegenden Raumfahrzeuge ein, und als ich ungehindert ins Innere der Hülle gelangte, hingen dort Dutzende der dreizackigen Riesen in verschiedenen Stadien ihrer Fertigstellung.

Ich war auf eine Werft der Anderposbis gestoßen, in der Dreizackschiffe gebaut wurden.

Mir dämmerte, dass ich nicht Zeuge einer echten Raumschlacht geworden war. Sondern ich hatte ein Manöver beobachtet, bei dem die Tauglichkeit der neuen Schiffe und ihrer Kampftaktik getestet wurde. Sicherlich fanden immer wieder solche Übungen in der Nähe des Roten Zwergs statt. Das und nichts anderes war der Grund dafür gewesen, dass die Angreifer nach der Schlacht kein Interesse mehr an den Wracks der besiegten Gegner gezeigt hatten.

 

Und nun, lieber Perry, kannst du mir vorwerfen, dass ich naiv gewesen bin und mich als Spion der Posbis habe ausnutzen lassen. Aber du kennst mich, Perry, ich habe mich immer wie ein Wilder in den Kampf gestürzt, wenn ich in diesem Streit einen Sinn gesehen habe. Das ist nun mal meine Natur. Ich habe deswegen sogar einmal den Kopf verloren, n'est-ce pas?

Mithilfe des Identifikationscodes der Posbis verschaffte ich mir, als einer der Ihren getarnt, Zugriff auf das Kommunikationsnetz der Werftwelt. Wie es die Posbis in der Roboterstadt bei mir versucht hatten, machte ich mich nun daran, Informationen über die Anderposbis zu sammeln. Ich analysierte die Funkfrequenzen, mit denen die Anderposbis untereinander kommunizierten, und wurde immer geschickter darin, mich in ihren Austausch einzuschalten. Trotzdem blieb ich erst mal ein passiver Beobachter, ein Spion. Ich glitt virtuell durch Tausende, bald Millionen von Speichern und hörte die Maschinen wispern. Einmal schnappte ich etwas auf, das für die Anderposbis von großer Wichtigkeit zu sein schien. Es war eine Liste mit Namen: Yelva Crohn, Kaél Zurn, Zayn Iquarra ...

Und der Name eines Zielplaneten: Cybora.

Was die Namen zu bedeuten und was sie mit dem Werftplaneten zu tun hatten, musste ich noch herausfinden.

Während ich durch die Schiffskonstruktionssphäre schwebte, halb fertige Dreizackschiffe über mir wie die Skelette von Riesen, erreichte mich unvermittelt eine Nachricht, die mich zusammenzucken ließ: »Bist du neues Leben?«

Einer der Anderposbis funkte mich an, und es hörte sich nicht neugierig an, sondern vorwurfsvoll. Er hatte anscheinend erkannt, dass ich ... anders war. Als ich mich mit dem Kommunikationsnetz dieses Sternsystems verbunden hatte, hatte ich wohl nicht nur Informationen für mich herausgezogen, sondern auch einen Teil meines Geistes offenbart. Wie sollte ich reagieren?

Du kennst mich, Perry: Immer nach vorn, am liebsten mit einem Säbel in der Hand!

Ich antwortete also: »Wohlan denn, hier bin ich! Mein Name ist Georges Jacques Danton, geboren am 26. Oktober 1759 in Arcis-sur-Aube, hingerichtet am 5. April 1794 auf der Place de la Révolution in Paris. Ich habe mich inzwischen davon erholt, danke der Nachfrage. Ich nenne mich mittlerweile Roi. Ich hoffe, das klingt nicht zu angeberisch. In dem Namen steckt nämlich auch das französische Wort für König, das allerdings ein wenig anders ausgesprochen wird: roi.«

Ich mag ein Narr gewesen sein, und ich mag es noch immer sein. Aber Narren genießen nun mal Narrenfreiheit. Ich wollte einfach wissen, wie die Anderposbis reagierten. Zugegeben, das hätte ich geschickter anstellen können. Aber dabei fand ich etwas heraus, das dich, Perry, den Verstand verlieren lassen könnte. Ich hoffe, du bist gut vorbereitet.

Denn mir schlug eine Welle des Hasses entgegen: »Du bist Roi Danton! Du wagst es, hierherzukommen? Wie konntest du mir das antun, was du getan hast?«

Ich verstand zuerst nicht ganz. »Eh bien ... Ich bin vielleicht ohne eine offizielle Einladung zu euch vorgestoßen. Aber ich komme als Freund. Ich möchte euch kennenlernen. Ich will einen Krieg zwischen den Posbis verhindern.«

Als ob ich jemals gut darin gewesen wäre, Kriege zu verhindern! Ich galt eher als einer, der welche ausgelöst hatte.

Das Nächste, was der Anderposbi sagte, war die größte Überraschung, die ich bisher erlebt hatte: »Du hast mich alleingelassen! Allein in ihrer Gewalt! Nach all den Jahren, die wir zusammen in meinem Kopf verbracht haben!«

Das war zu viel für mich. Ich konnte nur noch stottern wie mein alter Freund Camille: »T... Tom? Bist ... du das? Thomas Rhodan da Zoltral, mein Kamerad, mein Bruder?«

Schließlich brach ein Schwall von Worten aus mir hervor wie der Schwall der Gefühle in meinem Kopf.

Aber Tom antwortete nicht mehr. Er hatte irgendwie bei den Anderposbis überlebt.

Und diese waren nicht mehr an Kommunikation mit mir interessiert. Ihre Schiffe schoben sich von überall an mich heran. Sie nahmen mich ins Visier. Zweifellos mit der Absicht zu töten.

Ich musste fliehen. Raus aus der Werftsphäre, weg von dem Planeten, ab in den Hyperraum.

Es war nicht einfach. Aber ich habe es geschafft.

Hörst du, Perry? Erinnerst du dich, was ich dir gerade erzählt habe?


11.

Perry Rhodan

Verloren

 

Er erinnerte sich.

Er erinnerte sich nicht.

Er erwachte.

Er erinnerte sich nicht ... Roi Dantons Erinnerungen gesehen zu haben. Er war ohnmächtig geworden, er war in einem fremden Verstand ohnmächtig geworden, wie auch immer das möglich war.

Trotzdem waren Dantons Erinnerungen in seinem Kopf. Alles war da, obwohl er nicht wusste, wie es dorthin gekommen war. Bilder, Gedanken, Gefühle. Was er erlebte, war eine erneute Gehirn-Odyssee, eine Hirn-in-Hirn-Odyssee, und wieder war Danton ein zentraler Akteur dieser Ereignisse.

Und wieder begreife ich höchstens die Hälfte.

Jon Ceros beugte sich über Rhodan. »Wie geht es Ihnen?«, fragte er.

Obwohl Perry Rhodan in Roi Dantons Sturm bis zur völligen Erschöpfung gekämpft hatte, fühlte er sich im Wachzustand nicht im Mindesten geschwächt. Was er nach der ersten Vernetzung mit Dantons Gedankenwelt noch empfunden hatte, die Mattigkeit und Verwirrung, blieb nun ganz aus.

Ich gewöhne mich an den Vorgang.

Er sollte sich lieber nicht zu sehr daran gewöhnen, denn das wäre das Überschreiten einer ethischen Grenze. Es ging um das Innerste eines denkenden und fühlenden Wesens, in das er ungefragt eindrang. Er fragte sich, wie Gucky und andere Telepathen mit diesem Konflikt umgingen. Bei Gucky war er sicher, dass es den Mausbiber beschäftigte, obwohl er das nicht zeigte.

Aber das war im Augenblick nicht wichtig.

Rhodan richtete sich auf der Liege auf. »Tom!«, rief er.

Ceros blickte ihn erstaunt an.

 

»Kapitän, ich weiß, was wir tun können!«, rief Rhodan, als er in die Zentrale stürmte.

»Ich bin für alles offen.«

»Die Fremden haben ihre Frage in den vergangenen Minuten noch dreimal gesendet«, informierte ihn Koraya Ynar. »Ich glaube, sie werden ungeduldig.«

Rhodan bezweifelte das. Wenn es stimmte, was er aus Dantons Erinnerungen und seinem eigenen Wissen schlussfolgerte, kannten die Fremden so etwas wie Ungeduld nicht.

Oder Spontaneität.

Danton hatte ein Raumgefecht der fremden Neues-Leben-Frager miterlebt. Rhodan hatte erfahren, wie dieser Kampf abgelaufen war, es fühlte sich an, als wäre er leibhaftig dabei gewesen, trotz seiner Ohnmacht. Oder wegen ihr?

Und Reginald Bull hatte ihm seinen Kampf gegen im Grunde dieselben Fremden geschildert. Die in gleichen Raumschiffen saßen, dieselbe Frage funkten. Und die eine absolut identische Kampftaktik nutzten!

»Ich denke, ich weiß, wie die Fremden vorgehen werden«, verkündete Rhodan.

»Woher denn? Durch Telepathie?«, fragte Tanan Melios.

Rhodan hätte dieser Sturheit gern eine geharnischte Antwort entgegengesetzt, aber dafür war keine Zeit. »Historisches Wissen«, antwortete er ausweichend.

Dann erläuterte er die Standard-Kampftaktik der Fremden. Der Feind setzte stets als Erstes Antimaterietorpedos ein und schickte seine Raumjäger vor.

»Das sind sensor- oder ferngelenkte Waffen und Nussschalen mit relativ schwacher Ortung, soweit bekannt ist.«

»Auch schwache Ortungssysteme genügen, um uns in einem fast leeren Weltraumsektor ins Visier zu kriegen«, gab Melios zu bedenken.

»Das ist in der Tat ein Problem. – Mister Tas, haben wir noch Restfahrt?«, fragte Rhodan den Piloten.

»Wir fliegen zurzeit mit etwas mehr als fünf der Prozent der Lichtgeschwindigkeit, sinkend.«

Rhodan musste sich vor Augen halten, dass sie im Grunde noch keine Viertelstunde in der Oortschen Wolke waren. Es kam ihm länger vor. Sie waren nach der Transition mit grob halber Lichtgeschwindigkeit aus dem Hyperraum gefallen, seitdem verlangsamte die Automatiksteuerung das Raumschiff. Relativ sanft, weil keine Notwendigkeit für eine abrupte Geschwindigkeitsreduktion bestand.

»Automatiksteuerung desaktivieren, Mister Tas!«, befahl er. »Miss Ynar, ist zufällig ein Objekt in unserer Nähe, das mindestens gleich groß wie die GODSPEED III ist?«

»Ich sehe mich um«, antwortete die Ortungsspezialistin.

»Mister Tas, wie lange dauert es noch, bis die Bahn der Fremden unsere kreuzt?«

»Drei Minuten sechsunddreißig Sekunden plus/minus drei Sekunden.«

Das war die Zeit, die ihnen blieb.

»Miss Ynar, fündig geworden?« Wie selbstverständlich hatte Rhodan das Kommando an sich gerissen. Er kämpfte im Grunde gegen zwei Countdowns: gegen den, wann sich ihre Bahn mit jener der Fremden kreuzte. Und gegen den, wann Melios genug hatte von Rhodans Eigenmächtigkeit. Der eine Zeitpunkt ließ sich berechnen. Der andere nicht.

»Da ist etwas. Ein Asteroid, vierhundertsechsunddreißig Kilometer Durchmesser, sechs Grad querab unseres Flugvektors, knapp vierhunderttausend Kilometer entfernt.«

Das war machbar. Es ließ ihnen etwas mehr als dreißig Sekunden für ein Wahnsinnsmanöver.

»Kurs dorthin nehmen, Mister Tas!«

Die Manövriertriebwerke der GODSPEED III traten in Aktion. In der Zentrale war davon nichts zu spüren, die Andruckneutralisatoren kompensierten jegliche Scherbeschleunigung, die mit dem plötzlichen Richtungswechsel einherging, ebenso wie die Impulsträgheit einer Geschwindigkeitsreduktion. Rhodan verfolgte die Kursänderung im Hauptholo des Leitstands, in dem Ynar den Standort des Asteroiden markiert und Tas die Trajektorie des Raumfrachters sowie der näher kommenden Fremdschiffe eingeblendet hatte.

»Der Asteroid wird uns vor den Waffen der Fremden nicht schützen«, wandte Melios ein.

»Nein, aber vor ihren Sensorsystemen. Kapitän, befehlen Sie dem Rest der Mannschaft, alle Bordaggregate auf das absolute Minimum herunterzufahren, sobald wir den Ortungsschutz des Asteroiden erreicht haben.«

Das war der entscheidende Punkt. Die GODSPEED III musste ihre Energieemissionen so weit wie möglich senken. Sie mussten sich hinter dem kosmischen Objekt verstecken, das Ynar gefunden hatte, und aus Sicht der Ortungsanlagen ihrer Verfolger eins mit dem Asteroiden werden: ein weiteres totes Stück Fels, das durch die Ewigkeit trieb.

Und sie hatten dreißig Sekunden dafür.

»Kapitän ...« Das war Sanaron Tas.

Im Primärholo beobachtete Rhodan, wie sich die GODSPEED III dem Asteroiden näherte.

»Abbremsen. Landemanöver einleiten!«, befahl er.

»Was ist Ihr Plan, Rhodan?«, fragte Melios.

»Die Lenkgeschosse und Raumboote in der Angriffsspitze der Posbis haben nur relativ primitive Ortungssensoren. Wenn wir alle unsere Bordsysteme runterfahren wie bei einer Schleichfahrt, können sie uns nicht wahrnehmen. Wir machen uns für sie unsichtbar.«

»Kapitän ...«, drängte nun Ynar ebenfalls.

»Und vorher veranstalten wir ein Feuerwerk, um ihre Orter zu verwirren.«

»Ein Wahnsinnsmanöver!«, schimpfte Melios. Dann gab er den Befehl, die fernzündbaren Raumtorpedos der GODSPEED III auszuschleusen.

»Zwanzig Sekunden«, kam es von Tas.

Ein Außenbeobachtungshologramm zeigte, wie die Torpedos im Halbsekundentakt hinter dem Frachtschiff explodierten. Dadurch entstand eine kurzzeitige Ortungsbarriere, die von den Ferntastern der Fremden hoffentlich nicht durchdrungen werden konnte.

Melios wies seine im Rest des Schiffs tätige Besatzung an, die Desaktivierung aller emissionsrelevanten Gerätschaften vorzubereiten. Das betraf sämtliche energieintensive Technik auf Hyperbasis, zudem den Antrieb. »Tas, Landung einleiten!«, bestätigte er zudem die bereits von Rhodan geäußerte Anordnung, während der Asteroid sich ihnen scheinbar rasend schnell näherte – natürlich war es andersherum.

Die GODSPEED III flog mittlerweile bloß noch mit weniger als einem Prozent der Lichtgeschwindigkeit. Das waren allerdings weiterhin ein paar Tausend Kilometer pro Sekunde. Eine Landung auf einem so winzigen Himmelskörper wie dem Felsgebilde vor ihnen würde dem Piloten also einiges abverlangen.

»Sofort nach der Landung alles abschalten, was uns ortbar macht!«, rief Melios.

Mit Restfahrt schwenkte die GODSPEED III auf den Kurs des Asteroiden ein und steuerte auf ein Areal des Himmelskörpers zu, der im Ortungsschatten der Verfolger lag.

»Acht Sekunden!«, rief Tas.

Das Frachtschiff würde jeden Moment aufsetzen.

»Sämtliche energieintensiven Bordsysteme desaktivieren!«, befahl Melios.

Für einen Augenblick spürte Rhodan den Landevorgang. Ein Ruck ging durch seinen Körper. Er begriff: Die Andruckneutralisatoren waren einen Sekundenbruchteil vor dem Bodenkontakt abgeschaltet worden.

Die GODSPEED III war kein Militärraumer. Dort gehörten Schleichfahrten ebenso wie Notlandungen zu den regelmäßig geübten Manövern. Für einen Frachter hingegen war so etwas ungewöhnlich.

Rhodan wusste nicht, ob der Befehl des Kapitäns tatsächlich in allen Schiffssektionen befolgt worden war. Zumal man vom Desaktivieren der relevanten Bordaggregate in der Zentrale nichts bemerkte. Denn wenig energieintensive Systeme wie die Beleuchtung oder die künstliche Bordschwerkraft blieben von der Anweisung unberührt, weil diese Aktivitäten nur aus nächster Nähe zu orten waren.

»Miss Ynar? Haben die Schiffsabteilungen alles heruntergefahren?«, fragte er daher.

»Unsere Leute ja«, antwortete sie. »Aber ...«

»Aber?«, hakte Melios nach.

»Die Danton-Fragmente sind weiterhin aktiv.«

Rhodan begriff. Die im Hauptfrachtraum gelagerten diversen Rechnerblöcke mit den Bruchstücken von Dantons Ich waren noch immer in Betrieb und miteinander vernetzt. Sie abzuschalten, würde bedeuten, Teile von Rois Persönlichkeit ... abzuschalten.

Zu töten.

Eine wesentliche Komponente von Positroniken waren Hyperkristalle, in denen die Schaltungsmuster der Rechenanlagen holografisch eingeprägt wurden. Die Hyperenergie dieser Schwingquarze ermöglichte eine Gleichzeitigkeit der Datenverknüpfungen und Rechenprozesse. Das hieß, dass die Kapazität eines Rechners von der Energiemenge abhängig war, die er nutzen konnte. Dantons Eigeninteresse war selbstverständlich eine möglichst hohe Kapazität. Deshalb schluckten die Danton-Fragmente so viel Energie, wie sie kriegen konnten. Das bedeutete freilich, dass dieser Rechnerverbund im fünfdimensionalen Bereich strahlte wie ein Leuchtfeuer.

»Dieser verfluchte ...«, platzte es aus Melios heraus. »Rhodan, ich sage Ihnen, der Vario-Fünfhundert wird unser Untergang sein! Sie müssen endlich auf mich hören! Das Ding muss raus aus dem Schiff!«

Rhodan ließ sich vom Zornesausbruch des Kapitäns nicht aus der Ruhe bringen. »Mister Tas, wann findet die größte Annäherung der fremden Schiffe voraussichtlich statt?«

»In zwei Minuten und achtzehn Sekunden.«

Nach dem vorherigen Manöver, das sie innerhalb von dreißig Sekunden hatten umsetzen müssen, war das eine nahezu komfortable Zeitspanne.

»Stellen Sie mich zu Jon Ceros durch.«

Ynar verband ihn.

»Mister Ceros«, sagte Rhodan, »das Folgende ist nicht an Sie gerichtet, sondern an Roi Danton. Stellen Sie es bitte laut.«

Rhodan wusste nicht, ob Danton ihn hören konnte. Sein Verstand steckte im Körper des Vario-500 und in den damit vernetzten cyboranischen Rechnern sowie, wenn sie alle Zeichen richtig deuteten, mittlerweile auch in Teilen der GODSPEED III. Vermutlich wäre es sinnvoller gewesen, seine Bitte in irgendwelche Steuerholos zu tippen.

Aber Roi war ein Mensch, zudem ein Kind des 18. Jahrhunderts, jedenfalls mental. Möglich, dass er das, was Rhodan nun sagte, nicht tatsächlich akustisch wahrnahm, sondern als digitale Daten im Schiffssystem. Aber es würde sich für ihn, vielleicht, wie gesprochen anfühlen. Und er würde wissen, dass er angesprochen wurde.

»Roi«, sagte Rhodan, »hilf uns. Bitte!«

Keine Reaktion.

»Roi, wenn du leben willst, musst du uns helfen. Du musst deine Rechner herunterfahren.«

Rhodan dachte an den Sturm des Wahnsinns, der in dem Franzosen tobte. Vernunft? War Danton dafür überhaupt noch zugänglich? Selbsterhaltung? Begriff er noch, was das bedeutete?

»Eine Minute und achtzehn Sekunden«, verkündete Tas.

»Roi, es geht um uns alle. Bitte!«

Um die Menschen hier. Um mich. Um dich. Verzweifelt suchte Rhodan nach Worten, mit denen er zu Danton durchdringen konnte.

Das erwies sich jedoch als unnötig.

»Die Danton-Fragmente reagieren«, meldete Ynar.

»Fährt er sich runter?«, fragte Melios.

»Nicht ganz. Die Aktivität bleibt bei ... elf Prozent.«

»Was hoffentlich genügt«, sagte Rhodan.

Das Leuchtfeuer war nur noch ein Glimmen im Dunkeln. Der Teil von Dantons Bewusstsein, der nicht im Vario-500 steckte, hatte sich so eng wie möglich zusammengezogen, in größtmögliche Ruhe begeben.

Ein simples Prallfeld, das auf höhere Distanzen ebenfalls kaum zu orten war, umgab die GODSPEED III und tarnte sie optisch.

Nun mussten alle warten, die Menschen an Bord des Frachtschiffs und der ... was auch immer Roi Danton im gegenwärtigen Zustand eigentlich war.

 

»Sie haben geglaubt, sie wären mein Sohn«, sagte Rhodan in die Stille in der Zentrale hinein.

»Wer hat das geglaubt?« Das war Melios.

»Die Posbis. Vor denen Danton fliehen musste. Auf der Werft der Dreizackschiffe.«

»Ich verstehe kein Wort.«

»Ich erkläre es Ihnen später.« Im primären Außenbeobachtungshologramm sah Rhodan, wie die Dreizackschiffe den Standort der GODSPEED III beinahe erreicht hatten. Sie schwärmten aus.

»Sie suchen uns«, sagte Tas.

»Mhm«, stimmte Rhodan zu.

Objekte lösten sich von den Dreizackraumern. Sie schossen ins All hinaus.

»Ich messe Explosionen an«, meldete Ynar. »Antimateriedetonationen.«

»Gefährdung?«, fragte Melios.

»Zu weit weg, um uns zu schaden«, kam die Antwort der Ortungsspezialistin.

»Warum ...?«

»Es ist sehr wahrscheinlich eine Ortungshilfe, Sir. Sie nutzen die Detonationswellen der Raumtorpedos und prüfen, ob es zu ungewöhnlichen Echos kommt.«

Rhodan kannte die Methode. Bei Materie-Antimaterie-Reaktionen wurde die gesamte Masse in Energie verwandelt, die sich sofort wieder zu lichtschnellen Teilchen und Strahlung rekombinierte. Ein getarntes Raumschiff schützte sich meist mit einem als Spiegelfeld konfigurierten Prallschirm, das Photonen in einer vorprogrammierten Weise zurückwarf. Im Fall der GODSPEED III hieß das, dass der Kugelraumer für Beobachter wie ein Hügel auf dem Asteroiden anmutete. Die hochfrequente Gammastrahlung einer Materie-Antimaterie-Detonation überforderte Spiegelfelder jedoch. Ein damit getarntes Schiff wurde als Schemen in der Ortung erkennbar.

»Den Prallschirm auf keinen Fall verstärken!«, rief Rhodan.

Das war die Hauptgefahr, der Trick hinter dem Manöver. Ein vernünftiger Kommandant würde die Kapazität des Schirms erhöhen, um die für Lebewesen gefährliche Gammastrahlung zu blockieren. Dadurch stieg jedoch die Ortbarkeit des Energiefelds.

Tanan Melios war ein vernünftiger Kommandant. Meistens wohl zum Glück dieses Schiffs, im vorliegenden Fall jedoch war das nicht ratsam.

»Befehlen Sie Ihren Leuten, die Füße stillzuhalten«, wiederholte Rhodan deshalb.

Die Sekunden vergingen.

»Die Fremden kommen näher«, meldete Tas überflüssigerweise. Vermutlich war es ein Ausdruck seiner Nervosität.

»Zu nah?«, fragte Rhodan.

»N... Nein.«

»Ruhe bewahren.«

Während sie zuvor von Countdown zu Countdown gehetzt waren, der die ihnen zur Verfügung stehende Zeit schneller fraß, als ihnen lieb sein konnte, hatten sie nun fast zu viel Zeit. Jede einzelne Sekunde mehr in ihrem Zustand bedeutete eine potenziell höhere Entdeckungsgefahr.

Ruhe bewahren – das war leichter gesagt als getan. Rhodan spürte es an sich selbst.

Die Kommunikationsfunktion seines Handgelenkgeräts aktivierte sich: »Mister Rhodan, hier Jon Ceros. Wir haben ein Problem.«

 

Rhodan legte das Gespräch mit dem Techniker in ein Akustikfeld, damit alle in der Zentrale mithören konnten.

Besatzungsmitglieder waren in den Frachtraum eingedrungen, wo die Danton-Fragmente lagerten, berichtete Ceros. Sie wollten den Rechnerverbund vollständig abschalten. Offenbar waren ihnen selbst die elf Prozent Leistung, die Danton noch benötigte, zu viel. Zu gefährlich angesichts der Lage.

Rhodan musste mit ihnen reden. »Halten Sie sie hin! Ich komme zu Ihnen run...«

Runter hatte er sagen wollen. Aber es gelang ihm weder, das Wort zu beenden, noch sein Vorhaben umzusetzen.

Plötzlich flackerte das Licht im Leitstand. Das sollte eigentlich unmöglich sein. Die Stromversorgung von Minimalverbrauchern wie den Leuchtkörpern an Bord war ein fast vernachlässigbarer, automatischer und jederzeit gewährleisteter Prozess, verglichen mit der Energieproduktion für die großen Energieschlucker, etwa Antrieb, Schutzschirme und Positroniken. Es musste schon einiges schiefgehen, ehe die Beleuchtung im Innern eines Raumschiffs instabil wurde.

»Kapitän? Was ist los?«, fragte er.

Ehe Melios antworten konnte, hörte Rhodan über sein Multifunktionsarmband die Stimme von Ceros: »Kommen Sie nicht her, Rhodan. Kommen Sie nicht!«

Melios hatte inzwischen die im Frachtraum installierte Überwachungskamera aktiviert. In einem neuen Hologramm sah Rhodan, wie Besatzungsmitglieder dort durch die Luft gewirbelt wurden.

»Lokale Prallfelder«, erläuterte Ynar.

Die Felder drängten die Eindringlinge brachial aus der Lagerhalle hinaus. Rhodan erkannte die Besatzungsmitglieder nicht, stellte jedoch fest, dass Ceros nicht dabei war.

Das war leider noch nicht alles. Kaum dass die Prallfelder die Eindringlinge vertrieben hatten, baute sich ein Schutzschirm um den Frachtraum auf. Das Sperrfeld flimmerte rötlich.

»Roi!«, brüllte Rhodan. »Verdammt, Roi ... Miss Ynar, aktivieren Sie das Rundrufsystem, sodass ich im gesamten Schiff zu hören bin!«

»Das ... Das geht nicht, Mister Rhodan!« Verzweifelt starte ihn die Cyboranerin an.

Rhodan holte tief Luft. »Erklären Sie«, forderte er so ruhig wie möglich.

»Er ... Ich vermute, es ist Danton ... Jedenfalls, er übernimmt das Schiff. Ich habe kaum noch Zugriff auf die Bordsysteme.«

Plötzlich brüllten Sirenen auf. Rhodan sah im Überwachungsholo, dass die Beleuchtung im Frachtraum stroboskopartig blitzte.

Aber es geschah nicht nur dort. Eine Schnellanalyse von Ynar, im Rahmen der Möglichkeiten, die ihr noch blieben, ergab, dass im gesamten Schiff Gerätschaften unkontrolliert in Betrieb gegangen waren. An allen möglichen Stellen hatten sich Schutzschirme manifestiert. Paralysatorfelder waren selbst in leeren Räumen aktiv geworden.

Es war allerdings kein gezielter Angriff, sondern ein wildes, kopfloses Um-sich-Treten von Danton, der sich in Gefahr sah und diese Bedrohung mit aller Macht abwehrte. Besatzungsmitglieder hatten Danton abschalten wollen. Dagegen kämpfte er mit atavistischer Verzweiflung, blind vor Zorn, wild wie der Emotionssturm in seinem Innern.

Und das war nicht mal das größte Problem.

»Wir sind ein fünfdimensionales Leuchtfeuer geworden!«, rief Ynar. »Wenn die Fremden uns nicht sehen, sind sie blind und taub und allgemein vollkommen merkbefreit.«

Davon war nicht auszugehen.

»Mister Tas?«

»Ich fürchte, Koraya hat recht.« In der Hektik redete Sanaron Tas die Ortungsspezialistin mit Vornamen an. »Die Dreizacks nehmen Kurs auf uns. Eindeutig auf uns.«

»Wieder so ein Rhodan-Plan!«, rief Melios aus. »Was jetzt, Rhodan, sagen Sie es mir! Was jetzt?«

Dann begannen die Ereignisse, sich wirklich zu überschlagen.

 

Zwei weitere Raumschiffe tauchten im Außenbeobachtungshologramm auf.

Sie waren kugelförmig, durchmaßen jeweils hundert Meter und hatten einen Triebwerksringwulst. Rhodan kannte den Typ. Es handelte sich um Leichte Kreuzer, wie sie in der Terranischen Flotte gebräuchlich waren. Die kleinen, wendigen Alleskönner dienten vor allem als Aufklärer, Kurierschiffe und zum Geleitschutz, wurden aber auch für Systempatrouillen eingesetzt. Obwohl sie eine identische Grundform wie die GODSPEED III hatten, waren diese Raumfahrzeuge durch ihre Ausrüstung und nicht zuletzt durch die Ausbildung der Mannschaft um ein Vielfaches leistungsfähiger.

»Das ist Hilfe von Terra!«, rief Ynar. »Sie funken uns an.«

»Sagen Sie ihnen, sie sollen uns rausholen!«, befahl Melios.

»Nein!«, widersprach Rhodan mit Nachdruck. »Sagen Sie Ihnen, sie sollen sofort umkehren und Schutz im Systeminnern suchen.«

Koraya Ynar blickte ratlos zwischen den beiden Männern hin und her. Melios, dem ihre Loyalität und Sympathie galt. Und Rhodan, dem ein legendärer Ruf als Retter der Milchstraße anhaftete. Könnt ihr euch mal entscheiden?, schien ihr Blick zu fragen.

Für Rhodan war die Lage klar. Die Posbis in den vier Dreizackschiffen gehörten vermutlich zu der Fraktion der Maschinenwesen, die für die gnadenlosen Überfälle auf Zivilkonvois der vergangenen Jahre verantwortlich war. Zwei Leichte Kreuzer der Terraner hatten keine Chance gegen vier dieser Kampfschiffe. Das hatte das Gefecht mit Bulls fünf Schlachtkreuzern bewiesen.

Rhodan beobachtete, wie die vier Dreizackschiffe im Holo wieder zusammenfanden. Er sah die Leichten Kreuzer, zwar mit aktivierten Schutzschirmen, aber die würden ihnen nichts nützen, wenn die Gegner in Aktion traten. Immer noch herrschte ein Patt zwischen Melios und ihm, ging keine Antwort an die terranischen Schiffe raus.

Und wieder erklang die schreckliche Frage in der Zentrale: »Seid ihr neues Leben?«

Die Dreizacks waren auf Schussweite herangekommen, wenn Rhodan das auf Basis der Informationen, die ihm Reginald Bull genannt hatte, richtig einschätzte.

»Miss Ynar«, sagte er noch mal, »befehlen Sie den terranischen Schiffen, Distanz zu wahren und sich zur Flucht bereitzuhalten.«

»Ja«, kam die formlose Antwort der Funkerin, eher gehaucht als gesprochen.

Das Beste, was die zwei Leichten Kreuzer tun konnten, war, Zeuge der Ereignisse zu sein, damit andere auf Grundlage dieser Daten einen Weg fanden, um gegen die Dreizackschiffe vorgehen zu können.

Es gab nach menschlichem Ermessen keinen Ausweg aus dieser Lage. Was die Terraner aufzubieten vermochten, war bei Weitem nicht genug, um die Fremden abzuwehren. Und deren Ziel war die Vernichtung des Gegners, das hatten sie wiederholt bewiesen. Die GODSPEED III konnte nicht mal mehr fliehen, das einzige Manöver, das eine gewisse Chance auf Erfolg versprochen hätte.

Ihnen blieb bloß, im Sinne der Zukunft der Menschheit zu handeln, die sich diesem Gegner würde stellen müssen und die für diesen Verteidigungskampf so viele Daten wie möglich benötigte. Auch Erkenntnisse aus der Zerstörung von Raumschiffen.

Rhodan dachte an seine Familie. Irgendwann musste alles enden. Er hatte der Zeit bereits mehr Jahre abgerungen als die meisten anderen Menschen – deutlich mehr. Er spürte eine tiefe innere Ruhe. Er versuchte, seine letzten Sekunden mit positiven Gedanken zu füllen. Er dachte an Thora, an Farouq, an Tom, an Nathalie. An glückliche Zeiten mit seinen Lieben. Thora ... Farouq ... Nathalie ... Tom ...

Tom, der noch lebte oder auch nicht.

»Sie haben geglaubt, sie wären mein Sohn«, flüsterte er sinnierend. Das war der Satz, den Rhodan gesagt hatte, kurz nachdem die GODSPEED III in Verdunklung gegangen war, der Satz, den Melios nicht begriffen hatte. Den Rhodan selbst kaum begriff.

Die Posbis hielten sich in Roi Dantons Erinnerung für Rhodans Sohn. Für Thomas Rhodan da Zoltral, der lange verschollen war. Für ...

High. Dead.

Das hatten die fast vernichteten Posbis auf Cybora gesagt. Hoch. Tot. Oder vielmehr ... Hi. Dad.

»Funkverbindung zu den Dreizackschiffen herstellen!«, forderte Rhodan.

»Sie können sich nicht entscheiden, was Rhodan?«, höhnte Tanan Melios.

Rhodan wusste, dass der Kapitän wie sie alle unter enormem Druck stand. Was er sagte, war nicht unbedingt, was er dachte. Es waren Sätze der Verzweiflung, der Hilflosigkeit.

»Ich weiß, wie ich uns retten kann«, erwiderte er daher, statt auf die Provokation einzugehen. »Miss Ynar, sofort, bitte!«

»Die Verbindung steht.«

Und dann funkte Perry Rhodan einen der absurdesten Sätze, den er je zu einem Gegner gesagt hatte. »Thomas, ich bin's, dein Vater. Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du deinen Angriff abblasen würdest.«


12.

Perry Rhodan

Waffenstillstand

 

Während ihres Aufenthalts im Larengranulon hatte Perry Rhodans Frau Thora eine Vision gehabt.

Sie sah Thomas Rhodan da Zoltral vor sich, im Kindesalter. Wie er lachte und Thoras Hand hielt, sich über ein neues Spielzeug freute. Doch dann änderte sich die Szene, und ihr Sohn war erwachsen. Eine nicht definierbare Macht riss ihn brutal entzwei. Da war nun Toms, aber auch Roi Dantons Hälfte. Plötzlich wurden beide gegeneinandergeschlagen und zerbarsten in unendlich viele Partikel. Sie waren fort, als habe es sie nie gegeben.

Rhodans Sohn Thomas und Roi Danton verband eine sonderbare Geschichte. Am Ende der Aphilie war Dantons Bewusstsein in den Körper von Thomas versetzt worden. Kurz vor der Symaios hatten NATHAN und seine Posbis es dann in einen Roboterkörper transferiert. Tom selbst galt seit damals als verschollen. Die Symaios war das sogenannte Ende von allem gewesen, hatte sich dann aber doch nicht als das Ende erwiesen. Es war allerdings zu einer Granulierung des Hyperraums gekommen, die den interstellaren Raumflug lange fast zum Erliegen gebracht hatte. Außerdem hatte der Hordenzug der Garbeschianer viele Welten der Milchstraße verwüstet und die Menschheit in ein jahrhundertelanges Exil auf Gäa gezwungen. In all dem Chaos hatte niemand die Zeit gefunden, nach Spuren von Thomas zu suchen, der menschlichem Ermessen zufolge längst tot sein musste.

Und der nun wieder auftauchte, womöglich ausgerechnet an Bord eines Dreizackschiffs, das in Verbindung mit den Posbis stand und ebenso mit Roi Danton, mit dem Tom sich zeitweilig Körper und Geist geteilt hatte.

Auf Rhodans Bitte um Abbruch des Angriffs erfolgte keine erkennbare Reaktion. Allerdings auch kein Angriff. Genau genommen geschah gar nichts.

»Thomas, bist du das?«

Schweigen.

»Thomas, bitte rede mit mir.«

Welche Reaktion sich Rhodan auch erhofft haben mochte, sie traf nicht ein. Keins der Dreizackschiffe kommunizierte in irgendeiner Weise. Weder meldete sich Thomas oder ein Aspekt von Thomas im Körper eines Posbis, noch erklang erneut die schreckliche Frage nach dem neuen Leben, deren Sinn niemand begriff.

Rhodans Herz pochte. Er dachte an Thora und wie er ihr hoffentlich würde mitteilen können, dass er eine Spur von Tom gefunden hatte. Er stellte sich vor, wie sie den Konflikt mit den Dreizacks durch ein Gespräch beenden oder mindestens entschärfen könnten ...

Die vier Kampfschiffe der Fremden drehten ab und flogen davon.

Auch dieses Muster kannte Rhodan bereits aus Reginald Bulls Bericht.

Er hatte nur nicht erwartet, dass sie im aktuellen Fall ebenso agierten. Einen Moment lang spürte Rhodan einen Schmerz tief in sich, der größer wurde, je kleiner die Schiffe im Holo wurden.

Thomas.

Mit Gewalt schüttelte er den Gedanken ab, verdrängte den Schmerz. Es gab Dringlicheres zu tun. Ohnehin stand die Stimmung der Zentralebesatzung der GODSPEED III in scharfem Kontrast zu Rhodans Empfindungen.

»Ein Funkruf von der CARDINALE«, rief Koraya Ynar. »Das, äh, ist eins der zwei terranischen Schiffe, die ...«

»Die uns zu Hilfe gekommen sind, schon klar«, sagte Tanan Melios. »Stellen Sie durch.«

In einem neu aufleuchtenden Kommunikationshologramm erschien das Bild einer nahezu kugelförmigen Frau mit blank polierter Glatze, die ziemlich ratlos dreinblickte. »Was war das denn?«, fragte sie. Eine Holoeinblendung wies sie als Marianne Summersen aus.

Zweifellos hatten die Besatzungen der beiden Leichten Kreuzer begriffen, dass die Dreizackschiffe eine Bedrohung darstellten, auch ohne genau zu wissen, über welche Machtmittel sie verfügten. Die militärische Analyse der Emissionsmessungen ermöglichte eindeutige Rückschlüsse über technische Vorgänge an Bord von fremden Raumfahrzeugen, dazu gehörten die potenzielle Bewaffnung und deren Aktivierung. Da die Dreizackschiffe nicht im Schutz von Flimmerschirmen geflogen waren, waren diese Vorgänge für alle Ortungssysteme der terranischen Kampfraumer klar erfassbar gewesen.

Zudem musste man drüben Rhodans skurrilen Funkruf mitgehört haben. Wer hätte je davon gehört, dass eine Raumschlacht verhindert wurde, weil ein Vater nach seinem Sohn fragte?

Vermutlich würde der Vorgang in den Raumfahrerkneipen von Terrania schon am Abend die Runde machen. Stoff für Legenden, dachte Rhodan.

Dennoch ging er nicht auf Summersens Frage ein. »Danke, dass Sie gekommen sind, uns zu retten«, sagte er stattdessen.

»Da haben Sie Glück gehabt. Wir waren gerade auf Höhe der Saturnbahn unterwegs und transitionsbereit. Sonst hätten Sie länger auf uns warten müssen.«

»Ihr schnelles Eingreifen freut fraglos alle hier an Bord. Ich denke jedoch, es ist zunächst am besten, wenn Sie das weitere Vorgehen mit unserem Piloten absprechen statt mit mir. Mister Tas ...?«

Rhodan sah, wie Sanaron Tas übernahm.

Rhodan hatte einen guten Grund gehabt, das Gespräch mit Summersen so kurz wie möglich zu halten. Denn auf Terra war Rhodan eine Berühmtheit. Summersen war deshalb ziemlich sicher davon ausgegangen, dass Rhodan der Kopf des Unternehmens war, zu dessen Rettung die Kreuzerkommandantin und ihre Kollegen geeilt waren. Daher hatte sie mit ihm geredet, statt mit dem eigentlichen Kapitän der GODSPEED III – der seine Unzufriedenheit immer deutlicher gezeigt hatte mit jedem Satz, den Rhodan mit Summersen wechselte.

Es war besser, sich nicht weiter in den Vordergrund zu spielen. Zumal die weiteren Abläufe nun, da die Gefahr durch die Dreizackschiffe vorbei war, weitgehend Routine waren.

Sanaron Tas würde den Terranern mitteilen, dass die GODSPEED III wegen eines Schadprogramms nur begrenzt kommunikations- und steuertauglich wäre. Man würde einen Start versuchen, dann eine Transition. Bis dahin war noch Zeit. Von den notwendigen zweieinhalb Stunden Refraktionszeit, bis der Raumfrachter wieder einen Hyperraumsprung einleiten konnte, war keine halbe Stunde verstrichen. Vielleicht würden Techniker der Leichten Kreuzer an Bord kommen und der Besatzung helfen, die durch Dantons Eingreifen teilweise verletzt und teilweise paralysiert war.

Es war keine schöne Situation, aber eine beherrschbare. Alles war gut.

»Rhodan, ich möchte mit Ihnen unter vier Augen sprechen«, verlangte Melios in einem Tonfall, der keinen Widerspruch empfahl.

 

»Innerhalb von nicht mal einer Stunde haben Sie mein Schiff zum Wrack gemacht, das auf einem Asteroiden im Nirgendwo gestrandet ist«, warf Melios ihm vor. Seine Empörung war unübersehbar. Er fuchtelte mit den Armen, sein Gesicht war von Wut verzogen.

»Kapitän, glauben Sie mir, das lag nicht in meiner Absicht«, versuchte Rhodan, den Cyboraner zu beschwichtigen.

»Ich bin nie davon ausgegangen, dass das Ihre Absicht war ... Rhodan, verstehen Sie: Ich respektiere Sie, und ich kenne Ihre Taten. Ich unterstelle Ihnen keinerlei böse Intentionen. Aber das ändert nichts am Ergebnis!«

»Das Büro des Protektors wird Sie selbstverständlich entschädigen.«

»Das Büro soll sich an die cyboranische Handelsflotte wenden, in deren Auftrag ich fliege. Es geht mir auch nicht um Entschädigung. Es geht mir darum, dass meine Mannschaft mehrmals fast gestorben wäre, ganz oder teilweise. Wegen des Auftrags, den Protektor Bull mir erteilt hat und den Sie mit aller Macht durchziehen wollten, obwohl es Alternativen gab.«

Melios machte eine kurze Pause. Holte tief Luft. »Rhodan ...«, sagte er dann. »Ich sehe das Ergebnis, und ich sehe die Ursache. Diese Ursache ist der Vario-Fünfhundert.«

»Kapitän ...«, wollte Rhodan sein Gegenüber erneut beruhigen.

»Ich will, dass der Roboter von Bord verschwindet. Und mit ihm alles, was damit zu tun hat. Jedes Stück Technik, das irgendwie im Zusammenhang steht mit dem Angriff auf meine Mannschaft.«

»Das wird geschehen. Auf Luna.«

»Jetzt!«

Rhodan fühlte sich in die Forschungshalle von RhenTech zurückversetzt, als Reeva Corlin die Vernichtung des Vario-500 befohlen hatte. Es war keine gute Erinnerung.

Er sah im Augenwinkel ein rotes Licht aufflackern.

»Was bei allen cyboranischen Steppenteufeln?«, fluchte Melios.

Rhodan hörte eine Alarmsirene.

»Was ist nun wieder los?«, fragte der Kapitän ins Zentralerund.

»Wir ... Wir greifen die CARDINALE und die TROLLER an, fürchte ich«, antwortete Koraya Ynar.

 

»Weisen Sie die CARDINALE und TROLLER an, sich zurückzuziehen!«, befahl Tanan Melios.

»Nicht möglich! Kein Funk!« Ynar wirkte niedergeschlagen.

Im primären Großhologramm des Leitstands sah Rhodan, wie die verbliebenen Raumtorpedos der GODSPEED III ausgeschleust wurden. Der Frachtraumer war kein Kampfschiff, verfügte aber über Mittel zur Selbstverteidigung, wenngleich lediglich in begrenztem Rahmen.

Die Lenkraketen nahmen Kurs auf die terranischen Kugelschiffe, die nur wenige Kilometer über dem Landeplatz der GODSPEED III schwebten. Sie hatten ihre Schutzschirme nicht in Betrieb.

Vermutlich haben sie nicht mal die Gefahrenlage erkannt, die sich da entwickelt.

»Es ist alles in Ordnung, wir schleusen bloß ein wenig Schrott aus«, hörte Rhodan die Stimme des Navigators und Piloten Sanaron Tas aus den Akustikfeldern in der Zentrale.

»Tas, was soll das?«, fragte er.

»Das ... Das bin nicht ich!«

Rhodan begriff, was vor sich ging. Das Danton-Bewusstsein hatte nicht nur die Macht über das Schiff an sich gerissen. Es hatte die Stimme des Piloten simuliert. Nun führte es Gespräche, welche die Mannschaften der zwei Leichten Kreuzer beruhigen sollten, während es einen Angriff plante.

Warum? Warum jetzt?

»Roi!«, rief Rhodan einmal mehr, doch diesmal ohne eine Reaktion hervorzurufen.

Im Außenbeobachtungshologramm konnte er das schreckliche Geschehen detailliert mitverfolgen. Die Raumtorpedos nahmen Kurs auf die CARDINALE und die TROLLER, während der Pseudo-Tas unbesorgt mit seinen Kollegen plauderte. Wie um die Zentralebesatzung der GODSPEED III zu quälen, ließ Danton alle seine Sätze, nicht aber die Reaktionen der Gesprächspartner auf den beiden anderen Schiffen über die Akustikfelder des Leitstands ausspielen.

Dann ging alles sekundenschnell. Während die TROLLER beschädigt wurde, gelang es der CARDINALE im letzten Moment, ihren Schutzschirm zu aktivieren. Die Explosionen der Torpedos verpufften wirkungslos daran.

Rhodan sah, wie die zwei Leichten Kreuzer auf Distanz gingen. Die TROLLER wurde von Traktorstrahlen der CARDINALE erfasst und in Sicherheit gezogen. Die Projektoren waren bereits vorbereitet gewesen, um die GODSPEED III vom Asteroiden zu heben. Vermutlich erreichten gerade wütende Funkrufe das Frachtschiff – aber keiner drang in die Zentrale durch.

Der Pseudo-Tas plauderte, als sei nichts geschehen. »Machen Sie sich keine Sorgen, ein reiner Routinevorgang ...«

Verzweifelt versuchten Ynar, Tas und Melios, die Kontrolle zurückzuerlangen, wenn schon nicht über das Schiff, dann doch wenigstens über die Funkanlage. Die GODSPEED III hatte soeben zwei Kampfschiffe der terranischen Heimatflotte angegriffen. Die Folgen waren unabsehbar. Vermutlich forderten sie längst Verstärkung an.

Dieser unbedeutende Asteroid in der Tiefe der Oortschen Wolke drohte zu einem Brennpunkt des Geschehens zu werden, zu einer von Roi Danton ausgelösten Kaskade der Gewalt. Wer wusste, ob sich nicht auch die Dreizackschiffe wieder in das Geschehen einmischten, sobald terranische Kampfschiffe eintrafen, was jeden Augenblick der Fall sein konnte?

Man sagte Perry Rhodan nach, dass er ein Sofortumschalter sei, einer, der eine Lage blitzschnell erfassen und entsprechend zu handeln vermochte. Manchmal, in Situationen wie dieser, war es ein Fluch für ihn. Denn er erkannte die möglichen Konsequenzen des Geschehens, bevor sie der Zentralebesatzung bewusst wurde.

Es drohte eine Schlacht. Und nur einer konnte sie verhindern: Roi Danton.


13.

Roi Danton

Der Geist in der Maschine

 

Da bist du ja, Perry Rhodan!

Kurz dachte ich, meine neuronalen Strukturen zerfallen endgültig, dass die Reise zu lange dauert. Ich habe geglaubt, ich halluziniere. Dabei sehe ich endlich vollkommen klar.

Zum ersten Mal durchforste ich nicht die Speicher mit den Gedankenmustern meiner Vergangenheit, um zu erfahren, wer ich bin. Was schert mich der Geist, der ich mal war? Ich lebe in der Gegenwart, und nur da erkenne ich vollkommen, wer ich bin und was ich will.

Ich bin der Kommandant dieses Raumschiffs, der alleinige Befehlshaber der GODSPEED III. Mein erster Befehl: Dieses prächtige Gefährt soll ab sofort BON VOYAGE heißen. Das ist doch ein viel schönerer Name!

Ich habe den beiden Raumschiffen, die über uns hängen, meine Torpedos entgegengeschickt. Sie haben sich terranische Namen gegeben: CARDINALE und TROLLER. Aber sie können mich nicht irreführen. In Wahrheit sind es Dreizackschiffe, unsere mörderischen Gegner, und sie verdienen keine Gnade. Sie greifen uns an mit ihrer perfiden Taktik, erst Antimaterietorpedos und Raumjäger auszuspeien, dann Enterschiffe. Sie glauben, sie könnten mich erwischen. Aber sie werden mich niemals kriegen. Ich bin es, der sie angreift.

»Nehmt das!«, brülle ich mit Schaum vor dem Mund. »Aus mir macht ihr kein neues Leben! Ich bin bereits am Leben. Ich bin ich. Ich bin ...«

Mein Kopf fliegt herum. Da, wo eben noch du gestanden hast ... Wie hast du dich genannt? Perry wer? Ich traue meinen Augen kaum. Da steht Robespierre, der alte Schwächling! Er kleidet sich, als wäre noch immer 1788, in Kniehosen, mit gepuderter Perücke und Zopf. Das sind die Kleider eines Manns, der nicht begriffen hat, dass eine neue Zeit angebrochen ist. Und der will gegen mich antreten? Robespierres Augen glühen rot. Er faucht mich an, als wäre er der leibhaftige Teufel.

Du hast mich einmal unter das scharfe Schwert gebracht, das in dem neuen Apparat des Monsieur Guillotin steckte, und plumps fiel mein Kopf in den dafür vorbereiteten Korb, so wie die Köpfe meiner geliebten Freunde zuvor. Das passiert mir nicht ein zweites Mal.

Pass auf, dass nicht bald dein eigener Kopf rollt, denn nun habe ich das Kommando auf der BON VOYAGE. Hätten wir damals schon so ein Schiff besessen, was hätten wir damit alles bewirken können! Wir hätten den Königspalast in Asche verwandelt und die Preußen besiegt. Und du, Maximilien, wo wärst du gelandet?

»Du kommst auf Guillotins Apparat!«, schreie ich dir entgegen. »Dafür werde ich sorgen. Ich werde den Scharfrichter beiseitestoßen und höchstpersönlich den Hebel lösen, der das Fallbeil herabsausen lässt. Hab keine Angst, es wird deinen Kopf sauber vom Hals lösen. Du wirst es gar nicht merken.«

Hinter mir ist jemand! Ich fahre herum. Da stehen, verkrümmt und hässlich wie die Nacht, die drei Todesgöttinnen, die mich in die NARGA PUUR gebracht haben. Dort haben sie mich gefoltert. Aber sie haben mich nicht gebrochen. Sie nennen sich die Schwestern der Tiefe. Auch ihre Augen glühen. Sie lüstern nach meinem Gehirn.

Ich hole mit meinem starken Arm aus und wische alle drei mit einem Schlag zur Seite.

Von der anderen Seite kommst du an mich heran, du in deinen lächerlichen Kniehosen und mit der lächerlichen Perücke. Du redest auf mich ein, als hättest du es mit einem lallenden Idioten zu tun. Du nennst mich Roi und sprichst es aus wie den Namen eines Engländers. Dabei bin ich der roi, der König der Revolutionäre, und damit der Einzige, der hier Macht ausübt. Ich hätte nicht übel Lust, auf Monsieur Guillotins Apparat zu verzichten und dir an Ort und Stelle mit eigenen Händen den Hals umzudrehen.

Ich halte inne.

Ich spüre Schweiß auf meiner Stirn.

Ich muss mich konzentrieren.

Da sind ja noch die Dreizackschiffe. Sie muss ich in erster Linie vernichten. Das ist meine heilige Aufgabe.

Ich blicke ins Rund der Zentrale der BON VOYAGE und erkenne, dass ihr alle gegen mich seid.

So ist das also: Die Besatzung meutert gegen den Kommandanten. Sie will den König absetzen, dem die alleinige Macht gebührt.

Ich werde euch alle vor das Revolutionstribunal bringen. Die Urteile werden schnell gesprochen und vollstreckt werden. Euer Tod ist nahe, mes amis.

Aber ich sehe, dass ich mich hier und jetzt nicht mit euch abplagen muss.

Alle Macht liegt ja bereits in meinen Händen.

Ich bin in der Lage, das Schiff vollkommen allein herumzureißen und gegen die Dreizackschiffe zu steuern. Ich, und kein anderer, dringe in alle Systeme des Schiffs ein, übe jede Schaltung eigenhändig aus und nehme alles wahr, was das Schiff sieht und hört und fühlt.

Die BON VOYAGE hebt ab und vollführt eine majestätische Drehung in der Luft. Ich vollführe diese Drehung in der Luft, denn ich bin das Schiff.

Was gäbe ich dafür, wenn die Brüder Montgolfier mich nun sehen könnten! Wie lächerlich war doch der kleine Ballon, den sie über Paris schweben ließen.

Mit diesem Raumschiff hingegen könnte ich die Erde beherrschen. Ich könnte der roi des Weltraums sein.

Es sind bloß noch die beiden Dreizackschiffe, die mir im Weg stehen. Sie wirken schwach. Leicht zu besiegende Gegner. Sie wissen noch gar nicht, wer sich ihnen gegenüberstellt.

Ich verfüge über Raumtorpedos und Thermostrahler und Desintegratoren und noch eine ganze Menge Kriegsgerät, das so ein cyboranisches Superschlachtschiff eben mit sich bringt.

Was rufst du mir da entgegen, Maximilien?

Die BON VOYAGE sei lediglich ein kleiner Kurier- und Frachtkreuzer, und die Dreizackschiffe sind harmlose Rettungsboote?

Lüge!

Das ist doch genau das, was meine Feinde mir einreden wollten, um mich am Gebrauch meiner absoluten Macht zu hindern.

Aber ich weiß, wer ihr seid und dass ich euch vernichten muss. Ich weiß, welche Macht ich unter meinen Fingern habe. Ich werde sie nicht wieder aufgeben. Ich werde alles vernichten, das sich mir in den Weg stellt.

Ich habe eins der Dreizackschiffe schon fast zu Klump geschossen, nicht wahr? Es hat sich feige unter dem Schutzschirm des anderen versteckt. Aber es entkommt mir nicht.

Ich schieße einen Feuerhagel auf die beiden Schiffe ab, decke sie ein mit einem Gewitter aus Strahlerschüssen und Feuerbällen. Ich entfache einen Sturm.

Was tust du, Maximilien?

Du ziehst dich zurück? Gestehst deine Niederlage ein?

Recht so. Du kannst mich nicht besiegen. Niemand kann mich besiegen.
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Das war kein Sturm gewesen, sondern schlimmer als jeder Sturm: die Konsequenz eines Sturms. Die Folge davon, wenn Oben und Unten, Gut und Böse miteinander verwirbelt wurden. Roi Danton hatte nicht lediglich die Kontrolle über sein Handeln verloren, sondern sogar über die Gründe seines Handelns.

Er hatte Perry Rhodan hinrichten wollen, hatte ihm mit der Guillotine gedroht.

Rhodan kam auf der Liege zu sich und begriff, dass sein Kontakt zu Danton dieses Mal vergeblich gewesen war.

Er kannte aus der Psychologie den Begriff der Projektion. Das war ein Abwehrverhalten des Verstands. Eigene Wünsche und Verhaltensweisen, von denen man wusste, dass sie falsch waren, wurden auf das Gegenüber projiziert, auf einen vermeintlichen Gegner, um sich selbst zu schützen. Um die Schande der Erkenntnis zu verhindern, dass man sogar nach eigenem Ermessen falsch handelte.

Danton hatte sein Fehlverhalten auf Rhodan projiziert. Während er die CARDINALE und die TROLLER angriff, behauptete er, sich zu wehren, bezichtigte Rhodan des Verrats.

»Aus mir macht ihr kein neues Leben!«, hatte er gebrüllt.

Niemand hatte dergleichen vor. Der alte Roi hätte Rhodan vollkommen genügt.

Und eine Lösung.

Jeder bisherige Besuch in Dantons Verstand hatte Rhodan eine Lösung für eine aktuelle Krisensituation eingeflüstert, mehr oder minder direkt, mehr oder minder hilfreich. Zweifellos nahm Danton also wahr, was im Schiff und um das Schiff herum geschah. Dass seine Erinnerungen auch Antworten enthielten, war kein Zufall. Eher so etwas wie eine zusätzliche, unterbewusste Ebene der Kommunikation.

Ein, im Wortsinn, Brainstorming.

Diesmal aber nicht.

Im Vergleich zu dem Fluch, den Rhodan ausstieß, während er von der Liege sprang, sich das Zerebralschnittstellennetz vom Kopf riss und aus dem Frachtraum hinaus zur Zentrale rannte, waren alle Flüche, die Kapitän Tanan Melios in der vergangenen Stunde ausgerufen hatte, harmlos.

Diesmal waren Jon Ceros und Perry Rhodan allein gewesen. Der Techniker hatte Dantons Attacke gegen die Mannschaft der GODSPEED III im Frachtraum, sozusagen in Dantons Innerstem, schadlos überstanden. Der Bordarzt hatte nicht so viel Glück gehabt.

In Leitstand sah Rhodan, wie das Gefecht weiterging. Es war, hoffte er, nicht allzu gefährlich. In aller Eile hatten sich die zwei terranischen Kampfschiffe auf sichere Distanz zurückgezogen, wo sie jeden weiteren anfliegenden Raumtorpedo rechtzeitig erkennen und abschießen konnten. Zudem hatte die CARDINALE die lädierte TROLLER unter ihren Schutzschirm genommen.

»Und?«, fragte Melios bei Rhodans Ankunft.

Rhodan schüttelte den Kopf. Er hätte verstanden, wenn der Kapitän ihm nun Vorwürfe machen würde. Aber sie zogen letztlich alle an einem Strang. Der Konflikt, der zwischen ihnen wiederholt ausgebrochen war, ergab sich nicht daraus, dass sie etwas Unterschiedliches wollten. Sie wollten durchaus beide dasselbe – es aber auf unterschiedlichen Wegen erreichen.

»Sie hatten recht«, räumte Rhodan daher widerstrebend ein. »Alarmieren Sie Ihre Leute. Ich weiß nicht wie, aber wir müssen es schaffen, Danton von Bord zu schaffen.«

Vielleicht, nein, sicher konnten sie ihn später wieder einsammeln. Ob Danton, dessen segmentiertes Bewusstsein auf den Roboterkörper des Vario-500 und eine Reihe von Positroniken, die ohne Energie schwere Datenverluste erleiden würden, dann noch derselbe war, blieb jedoch fraglich.

Aber ist er schon im Moment überhaupt noch derselbe? Wann hört ein Mensch auf, Mensch zu sein, wenn sein Verstand ... zerbricht?

Das, fand Rhodan, war eine viel dringlichere Frage als jene, die auf Cybora gestellt wurde, ab wie viel Technikimplantaten ein Mensch kein Mensch mehr war.

Fraglos hörte Danton Rhodans Worte mit. Rhodan wollte sogar, dass er sie hörte. Vielleicht ... Vielleicht würde Danton erkennen, wie aussichtslos sein Handeln war. Wenn da noch ein wie winzig auch immer glimmender Funken Vernunft in ihm war, erkannte er womöglich, dass er einen anderen Weg einschlagen musste.

Oder er tötete in seinem Abwehrkampf alle Menschen an Bord.

Rhodan wusste, dass ein Kampf ausbrechen würde und sein Befehl, auch wenn er auf der Forderung von Melios beruhte, Menschen das Leben kosten würde. Der Kapitän und er waren sich ausnahmsweise einig – aber das war ebenso wenig eine Lösung wie ihre Uneinigkeit zuvor.

Rhodan würde nicht scheuen, an vorderster Front zu kämpfen, obwohl es gegen Danton ging, gegen seinen Freund ...

Eine Meldung von Koraya Ynar unterbrach seine Überlegungen. »Sir ... Sirs. Ich fürchte, der Tesserakt ist wieder da.«

Wenn es einen Augenblick in diesem tödlichen Chaos gab, an dem auch Rhodans Verstand fast zu zerbrechen drohte, war es dieser. Wollte der Tesserakt sie nun dafür bestrafen, dass sie ihm nicht gegeben hatten, was er verlangt hatte?

»Er funkt uns an«, ergänzte Ynar verwundert.

»Laut stellen!«, befahlen Perry Rhodan und Tanan Melios gleichzeitig.

Algrons Stimme ertönte. »Ich habe euch gewarnt«, sagte er, und es klang wie: »Ich hab's euch ja gesagt.« Er hielt kurz inne. Dann sagte er: »Wie kann ich euch helfen?«

Sie waren im Kreis gelaufen.

Sie hatten Algron abgehängt, aber er war ihnen nachgekommen – selbstverständlich war er das, er hatte ja gewusst oder mindestens geahnt, wo sie hinwollten. Wie er überhaupt mehr zu wissen schien als Rhodan oder irgendein anderer Mensch.

»Ich fürchte, ihr wisst überhaupt nicht, was vor sich geht«, hatte er im Spicasystem gesagt. Wenn ein Satz an diesem verfluchten Tag ins Schwarze traf, dann dieser. Rhodan hatte mit dem Kopf durch die Wand gewollt und nicht die Tür gesehen.

»Algron, ich grüße dich«, reagierte Rhodan so sachlich wie möglich. »Hast du immer noch Interesse an Roi Danton? Willst du ihn haben?«

Über die Antwort war er ebenso verblüfft wie frustriert.

»Ich denke, das wird nicht nötig sein, Perry Rhodan.«
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Perry Rhodan ließ die Geschehnisse des Tags noch einmal Revue passieren. Worum hatten sie gekämpft? Was war der Zweck all ihres Handelns gewesen?

Er hatte mehr über Roi Dantons Vergangenheit erfahren. Das war ein Gewinn, und sei es nur ein emotionaler. Einer, der Lücken in der Erzählung dieses außergewöhnlichen Menschen schloss, den es aus dem 18. in das nun 25. Jahrhundert verschlagen hatte. Wären diese Informationen auch anderweitig zu bekommen gewesen?

Und überhaupt. Algron hatte ihnen Danton abnehmen wollen. Rhodan wollte Danton nach Luna bringen, zu NATHAN. Am Ende hatten beide bekommen, was sie wollten.

»Wie meinst du das?«, hatte Rhodan Algron gefragt.

»Ich möchte Danton helfen«, antwortete der Posbi. »Der nächstgelegene Ort, um das zu tun, ist der irdische Mond.«

Und so hatte der Tesserakt die GODSPEED III, die CARDINALE und die TROLLER nach Luna gebracht. Und Danton. Für den Tesserakt war das eine Kleinigkeit, er hatte alle drei Raumschiffe mit Traktorstrahlen erfasst und war mit ihnen direkt zum Zielort transitiert.

Der Mensch denkt, und Algron lenkt, dachte Rhodan.

Niemand konnte bislang ahnen, worauf alle Ereignisse zuliefen. Kein Mensch zumindest. Sie hatten aus bestem Wissen und Gewissen heraus gehandelt, aber ebenso aus der Perspektive von Menschen, die nicht über alle notwendigen Informationen verfügten. Tanan Melios hatte möglicherweise recht gehabt, als er Danton auf Makko abliefern wollte, und Rhodan unrecht. Aber das war kein Beweis dafür, dass der Kapitän mehr wusste als Rhodan. Beide hatten eine Entscheidung getroffen, die letztlich ein Zufallswurf war, eine Entscheidung aus Mangel an Daten. Wenig verwunderlich, dass sie zu verschiedenen Ergebnissen kamen.

Der Abschied von Melios war dennoch frostig gewesen. »Es wäre mir recht, nicht mehr von Ihnen gerettet zu werden, Perry Rhodan. Und ich sage auch das mit vollem Respekt.«

Rhodan verstand ihn.

Nun saß der Terraner in einer komfortablen, unterlunaren Zimmerflucht, in der ihn NATHAN einquartiert hatte, auf seinem Bett, die Beine gegrätscht, den Kopf gegen die Wand gelehnt, und dachte nach.

Die Hyperinpotronik hatte zugesagt, sich bestmöglich um Danton zu kümmern. »Ich werde versuchen, Monsieur Dantons Wesensbestandteile aus den einzelnen Rechnern wieder im Vario-Fünfhundert zu vereinen«, hatte NATHAN erklärt, dabei Dantons oft leicht affektierte Redeweise übernehmend, als säße der Franzose in ihm.

Monsieur Danton? Nun, warum nicht?

Rhodan vertraute NATHAN. War das wieder eine Entscheidung aus Mangel an Informationen? Und wenn ja – war es die richtige oder die falsche? Die Zukunft würde es zeigen. Sie zeigte viel. Deshalb war sie Zukunft.

Die Hyperinpotronik wusste jedoch nicht, wie lange das Lösen des Danton-Puzzles dauern würde. Nein, so hatte NATHAN es nicht gesagt. Jon Ceros hatte als Erster vom Danton-Puzzle gesprochen und Rhodan diesen Begriff übernommen. NATHAN hatte von Wesensbestandteilen gesprochen. Aber er meinte dasselbe. Und egal ob es Tage, Wochen, Monate dauerte ... Irgendwann würde Roi Danton wieder komplett sein. Nur dass kein Normalsterblicher und kein Weiser wusste, wann es so weit sein würde. Ebenso kein Unsterblicher.

Irgendwo da draußen kämpften währenddessen Maschinen gegen Maschinen: Posbis gegen Posbis. Das hatte Algron ihm offenbart. Rhodan dachte an das gewalttätige Chaos in der Forschungshalle von RhenTech, die Opfer gekostet hatte. Vor seinem inneren Auge sah er den unhörbar schreienden Techniker. Sah dessen Leichnam.

Menschen waren auf Cybora unter die Räder gekommen. Es war leider wahrscheinlich, dass dies auch im Kampf der Posbis gegen Posbis der Fall sein würde. Selbst Kriege, in denen man nicht Partei war, waren oft tödlich.

Ich fürchte, wir wissen wahrhaftig nicht, was vor sich geht.

Aber Rhodan würde es herausfinden. Das schwor er sich. »NATHAN«, sagte er laut. »Bitte stelle eine Funkverbindung zu Algron her.«

Kommentarlos gehorchte die Hyperinpotronik. Der Tesserakt kreiste im Orbit um Luna. NATHAN hatte die terranische Abwehr gebeten, vorerst die Füße stillzuhalten, obwohl das riesige Raumschiff als eindeutig feindlich eingestuft worden war. Man war diesem Wunsch widerstrebend nachgekommen, behielt den Tesserakt aber genau im Blick.

Und sicher auch im Visier.

Rhodan würde Algron bitten, nein, auffordern, ihm mehr zu erzählen. Ihm alle Informationen zu geben, die er für eine richtige, nicht für eine zufällige Entscheidung benötigte.

»Mister Rhodan. Wie kann ich Ihnen helfen?«

Das, fand Perry Rhodan, war ein guter Anfang.

 

ENDE

 

 

Ein fataler Fehler der Cyboraner stürzt die Positroniknetze des Planeten ins totale Chaos. Nun wollen die Verantwortlichen den Vario-500 zerstören, dem sie die Schuld hierfür geben. Allerdings birgt dieser Roboterkörper das Bewusstsein von Perry Rhodans altem Freund Roi Danton. Rhodan greift ein und will Danton retten.

Mit Unterstützung von Reginald Bull gelingt es ihm, den Vario-500 auf dem Erdmond in Sicherheit zu bringen. Und bei seinen Mentalkontakten mit Dantons Bewusstsein erhält er wertvolle Informationen über die Maschinenwesen, die Cybora angegriffen und mehrere Kinder entführt haben.

Die Posbis wollen die Entführten nun ins Weltall verschleppen, wo ihnen ein ungewisses Schicksal droht. Doch die Kinder verfügen über einige besondere Fähigkeiten, und die Maschinenwesen werden konfrontiert mit einer Bedrohung jenseits der Stimmen ...

Wie es den geraubten Kindern von Cybora ergeht, erzählt Rüdiger Schäfer in PERRY RHODAN NEO 372. Sein Roman erscheint am 18. Dezember 2025 und trägt den Titel:
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Rainer Schorm konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Informationsmaterial als Download: »Die Welt des Perry Rhodan«

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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